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    Diesen Roman widme ich  
 
    Helga Helgert † 17.11.2019 
 
    Margarete Essenwanger † 20.12.2019 
 
    Innerhalb von 33 Tagen verloren meine Frau Lisl und ich unsere Mütter.  
 
    Ihr seid nicht mehr auf dieser Welt, aber für immer in unseren Herzen.  
 
    Wir vermissen euch ganz arg. Wir stellen uns dann immer vor, wie ihr mit euren Stricknadeln auf einer Wolke sitzt und gemeinsam Socken strickt. 
 
    Mein besonderer Dank geht an Siegfried Eckert, der mich im Jahr 2007 mit zum Golfplatz nahm und mich sofort mit diesem wunderbaren Sport infizierte. 
 
    Am Ende des Buches finden Sie ein Glossar mit den gängigen Begriffen des Golfsports.  
 
    


 
   
  
 

 Prolog 
 
      
 
    Das Eisen 7 ist der Lieblingsschläger der meisten Golfspieler. Das trifft sowohl auf Amateurspieler als auch gestandene Profis zu. Der lächerlich kleine Ball auf dem viel zu großen Platz und mit den mickrigen Löchern als Ziel, wird damit am besten getroffen. Dieser Schläger ist ziemlich genau in der Mitte des normalen Golfinventars. Natürlich macht es am meisten Spaß, mit dem Driver, dem Holz 1, auf den Ball einzuprügeln, um mit Begeisterung den weiten Flug zu bewundern. Doch die Streuung ist zu groß, der Ball fliegt sehr selten wirklich in die anvisierte Richtung. Bei der Annäherung auf das Grün greift man am liebsten zu seinem Lieblingsschläger.  
 
    Amateure schlagen die weiße Kugel mit dem Eisen 7 bis zu 150 Meter weit. Dabei ist den Spielern oft gar nicht bewusst, welche Energie und welche Geschwindigkeiten beim Auftreffen des Schlägerkopfes auf den Golfball einwirken. Ein PGA-Profi schafft dabei bis zu 160 Kilometer pro Stunde. Ein guter Hobbyspieler ist von dem Tempo gar nicht allzu weit entfernt. Auch er bekommt eine Geschwindigkeit von 140 km/h im Treffmoment auf den imaginären Tacho hin.  
 
    Es ist daher naheliegend, dass man als Mitspieler respektvollen Abstand von seinem Flight-Partner einhält, während dieser seine Schlagroutine ausübt. Ein Treffen mit einem Eisen könnte furchtbare Verletzungen zur Folge haben. Es wurde schon häufiger davon berichtet, dass es tödliche Vorfälle auf den Golfplätzen dieser Welt gab, nachdem ein Golfschläger zum Beispiel den Kopf eines Mitspielers traf. Wie häufig es vorkam, dass die Besitzer des Eisens nicht den unschuldigen Ball als Treffziel hatten, ist nicht zur Gänze geklärt.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 1 
 
      
 
    Mit einem tiefen Seufzer warf sich Paul Kannecker auf das anthrazitfarbene Sofa. Auf dem Tisch stand eine Flasche mit einem naturtrüben Kellerbier. Kondenstropfen versprachen eine dringend notwendige Erfrischung. Kannecker lief das Wasser im Mund zusammen. Seine Frau hatte ihm wie üblich ein Glas und einen Kapselheber auf den Tisch gelegt. Das Etikett der Brauerei war zu ihm ausgerichtet, ebenso der bunte Aufdruck auf dem Glas. Das war kein Zufall; er wünschte das Arrangement so, um noch mehr Lust auf das Bier zu bekommen. Barbara erfüllte ihm natürlich auch diesen Wunsch. Damit keine Flüssigkeit den niedrigen Holztisch kontaminierte, legte sie je ein Bierfilzl unter. Sie sah mit zusammengepressten Lippen von der offenen Küche zu, wie er breit lächelnd das Bier einschenkte. Sie wusste, gleich würde er das Glas hochheben und gegen das Licht halten, ehe er einen großen Schluck von dem Getränk nahm. Während Kannecker das Glas zurück auf den Untersetzer stellte, leckte er sich den Schaum von den Lippen. Auch das gehörte zum Feierabendritual dazu.  
 
    Barbara Kannecker lächelte zurück, als ihr Mann sie nun ansah. Vielleicht war es nicht wirklich ein Lächeln, eher ein pflichtschuldiges Hochziehen der Lippen. Dieser Blick war gleichzeitig die Aufforderung, das Essen anzurichten. Sie drehte sich um und ging die paar Schritte zum Herd. Pauls Blick wechselte vom Kopf zur Mitte seiner Frau, bevor ihr schlanker, jeansbestückter Hintern außer Sicht geriet.  
 
    Ja, er war stolz auf seine Frau, die mit ihren 34 Jahren seiner Meinung nach immer noch täglich hübscher wurde. Unbewusst strich er sich über seinen Schritt, ehe er sich wieder seinem Bierglas widmete. Er checkte sein Handy auf neue Nachrichten und sah auf Facebook nach, was die annähernd 3500 Freunde an diesem Tag so erlebt hatten. Schnell langweilten ihn die Kuchenbilder, die lustigen Videos und diese alltäglichen Links-/Rechts-Diskussionen. Private Nachrichten interessierten ihn nach Feierabend nicht mehr, also legte er sein Smartphone auf den Tisch, nachdem er es stumm geschaltet hatte.  
 
    Barbara Kannecker balancierte einen großen Teller und stellte ihn auf den Tisch. Das Besteck in eine Stoffserviette gewickelt legte sie rechts daneben. Sie setzte sich neben ihren Gatten und wunderte sich nicht, dass er den Teller anstarrte. Auch das gehörte zu seinem Spleen. Sie wusste, es war kein kritischer Blick, er genoss das saftige Steak bereits mit den Augen. Die Kartoffeln und das knackig gekochte Gemüse dampften, die Kräuterbutter zerlief langsam auf dem Fleisch und rann an einer Seite herab.  
 
    „Sieht toll aus, Babsi. Ich hab sooo einen Hunger, kann ich dir sagen.“ Paul wickelte das Besteck aus der Serviette und wetzte Messer und Gabel aneinander. 
 
    „Habe ich heute erst wieder beim Bauern in Friesenried gekauft. Ein besonderes Stück vom Galloway-Rind für meinen geliebten Schatz“, sagte Barbara. Sie lächelte, doch schaffte es das Lächeln nicht bis zu ihren Augen.  
 
    „Du bist die beste Frau und Köchin der Welt“, behauptete Kannecker und küsste Barbara auf die Wange. Dass sie ihren Kopf dabei etwas von ihm abwandte, bemerkt er nicht. Dann setzte er Messer und Gabel an und schnitt langsam eine mundgerechte Portion ab. Er schaute sich die Schnittfläche an und drückte mit dem Fleisch leicht auf den Teller. Zufrieden nickte er, als er sah, dass das Fleisch zwischen medium und englisch gebraten war und Saft aus dem Stück floss. Er steckte sich das Fleisch in den Mund und kaute bedächtig. Die Augen hatte er auf die hohe Zimmerdecke gerichtet. 
 
    „Perfekt, Babsi, einfach perfekt.“ Mit einem leichten Kopfschütteln, als könne er sein Glück kaum fassen, begann er nun wirklich richtig zu essen. 
 
    Eine wohldosierte Zeit später konnte Barbara nun endlich ihre Frage stellen, die er erwartete. 
 
    „Und? Wie war dein Tag?“  
 
    Paul nickte wichtig, während er den Mund voller Kartoffeln und Gemüse hatte. Sein Steakmesser ließ er dabei in der Luft kreisen, als könne er es gar nicht erwarten zu erzählen. Er kaute, schluckte, wischte sich den Mund ab und nahm einen Schluck Bier. „Volltreffer, würde ich sagen. Voll auf die Zwölf. Wir … haben … zum … nächsten … Ersten … den … Klimanotstand in Kaufbeuren.“ Er lehnte sich zurück und schaute seine Frau erwartungsvoll an. 
 
    „Das, das ist ja toll“, sagte Barbara die Worte, die von ihr erwartet wurden. Sie legte so viel Enthusiasmus in den Satz, wie es ihr möglich war. Anscheinend gut genug. Sie klatschte auch noch albern in die Hände.  
 
    „Ja, Babs, der Vizebürgermeister rockt diese Stadt, wie es zuvor noch keiner geschafft hat. Der Zauner kann ruhig in Enzensberg weiter seine Reha machen. Es wurde echt mal Zeit, dass da einer dieses Mäandern der Stadt beendet.“ Kannecker beugte sich wieder zu seinem Teller und aß weiter.  
 
    „Weißt du“, schmatzte er, „das Ganze ist ja auch bitternötig. Die Freitagsdemos der Schüler haben mir natürlich in die Karten gespielt. Du weißt schon“, er streckte Messer und Gabel in die Luft, „hoch mit dem Klimaschutz“, das Besteck wanderte zum Boden, „runter mit der Kooohle. Es muss dem letzten Bürger in Kaufbeuren klar sein, dass wir mittlerweile fünf nach zwölf haben. Es muss etwas getan werden und zwar sofort!“ Wieder wedelte er mit dem Messer in der Luft herum. „Glaubst du, unter Zauner wäre da was passiert?“  
 
    „Ja, äh, vielleicht.“ Sofort biss sie sich auf die Zunge. Ups, Fauxpas, dachte sie. Ihr Mann erwartete keine Diskussion mit seiner Frau. Schnell sagte sie: „Natürlich nicht so schnell wie bei dir. Wahrscheinlich hätte er sich auf ewige Diskussionen eingelassen und hätte diplomatisch das Für und Wider abgewägt.“  
 
    „Du bist so eine kluge Frau. Du kannst nicht nur perfekt kochen. Und auch andere Dinge kannst du ganz toll.“ Mit eindeutigen Blicken strich sein Blick über den schönen Körper seiner Frau.  
 
    „Danke, Paul, das ist so lieb von dir.“  
 
    Kannecker nickte, ehe er fortfuhr. „Die konnten gar nicht anders im Stadtrat. Ich hatte die Argumente, die sie nur schwerlich widerlegen konnten. Und so schaffte ich es nach und nach, Mitglieder für meinen Vorschlag zu begeistern. Klar gab es Bedenken von den ewig Gestrigen, aber du kennst doch deinen Mann.“ Mit der Gabel zeigte er selbstherrlich grinsend auf seine Brust. 
 
    „Natürlich, mein Rathausheld.“ Barbara spürte Übelkeit. 
 
    Paul kratzte mit dem verbliebenen Stück Kartoffel die Soße zusammen und beförderte den letzten Bissen in seinen Mund. Nachdem er sich den Mund mit der Serviette abgewischt und das Tuch auf den Teller gelegt hatte, trank er sein Bierglas leer.  
 
    „So, das war göttlich. Wie wäre es noch mit einer Runde Golf? Es ist erst Sechse und neun Löcher könnten wir noch spielen.“  
 
    Barbara tat, als würde sie nachdenken. „Du, nee, ich muss doch noch die Küche aufräumen, ich geh nicht aus dem Haus, wenn es da drin aussieht wie Sau.“ Sie strich sich durch die dunkelbraunen, langen Haare. „Und mit diesen fettigen Strähnen kann ich mich auch nicht draußen blicken lassen.“  
 
    „Okay, kein Problem.“ Kannecker schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel und stand auf. „Ich les kurz die Zeitung, zieh mich dann um und lauf noch ein Stück. Nur das Stück bis zum Fitnesswald, ein, zwei Runden drehen, und schon komm ich wieder zurück. Bis dahin bist du wie aus dem Ei gepellt, dann hopse ich in die Dusche und schließlich …“ Paul ließ lüstern seine Augenbrauen hoch- und runterwackeln. „Ich denke, ich habe heute eine Belohnung verdient.“  
 
    „Unbedingt“, antwortete Barbara und lächelte. Ihre grünen Augen blieben freudlos, gerne hätte sie sich jetzt erbrochen. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 2 
 
      
 
    Mit einem leisen Klicken schloss sich die Wohnungstür hinter ihm. Seit etwa drei Jahren wohnten sie bereits in dem hochmodernen Haus in der Nähe des Kaiserweihers am östlichen Stadtrand Kaufbeurens. Der schneeweiße Bau in Würfelform war auf dem Dach bis auf den letzten Quadratmeter mit Photovoltaikplatten ausgestattet. Sogar ein kleines zylinderförmiges Windrad wirbelte fast lautlos in seinem Gehäuse herum und produzierte umweltfreundlichen Strom. Eine Erdwärmepumpe förderte Wasser für den täglichen Gebrauch. Paul war im Großen und Ganzen zufrieden mit der Energiebilanz des Hauses. Aber er fand, es gab immer etwas zu verbessern. Ständig kamen technische Neuheiten auf den Markt, die er bei der Lektüre von Fachmagazinen entdeckte und manchmal sofort umsetzte. Er war stolz darauf, dass er und Babsi praktisch autark leben konnten. Kein Geld für Strom oder Heizung auszugeben, das war immer sein Ziel, und das hatte er mit Leichtigkeit übertroffen. Er benötigte das Stromnetz lediglich dafür, dass er seinen produzierten Strom abliefern konnte und dafür ordentlich Geld dafür kassierte. Leider teilte Barbara seine Begeisterung nicht mit demselben Enthusiasmus, aber sie ließ ihn das Haus nach seinen Vorstellungen immer wieder umbauen.  
 
    Der Vizebürgermeister hatte sein Lauf-Outfit angezogen, ein Shirt mit dem Aufdruck von einem Halbmarathon und eine hautenge Tight. Er stemmte sich mit einem ausgestreckten Arm gegen die Hauswand. Das Bein hatte er angewinkelt und zog den Fuß zum Gesäß hoch. Nachdem er dieselbe Dehnübung mit dem anderen Bein wiederholt hatte, machte er ein paar Trippelschritte auf dem Gehweg, versicherte sich, dass die Straße frei war, drückte auf die Stoppuhr und lief in den Abend hinein.  
 
    Schnell hatte er seinen Laufrhythmus gefunden und trabte locker über den Kiesweg in Richtung Wald. Sobald Paul die ersten hohen Nadelbäume erreicht hatte, fühlte er einen abrupten Temperatursturz. Kurz fröstelte es ihn, dann genoss er die relative Kühle des Waldes und ließ seine Gedanken fließen.  
 
    Die letzten Wochen waren wieder viel zu warm gewesen. Es regnete zu wenig, die Wertach führte kaum Wasser. Die Landwirte stöhnten über die Prognose, dass durch die erneute Trockenheit empfindliche Ernteausfälle zu erwarten seien. Schon das vorige Jahr war zu warm und zu trocken gewesen, im Winter waren die Niederschläge auch zu gering gewesen, was weniger Schmelzwasser im Frühling zur Folge hatte. Der Grundwasserspiegel sank allmählich, aber die Wasserwerke hatten noch keinen Anlass, Alarm zu schlagen. Doch wie würde es in den nächsten Jahren aussehen, wenn solch heiße Sommer die Norm wären? Die Klimawandelleugner waren deutlich weniger geworden, doch gab es sie natürlich noch. Die Hardliner, die damit argumentierten, dass es vor einer Million Jahren auch so warm war und diese Erderwärmung doch völlig normal wäre. Dass diese menschengemachte Erwärmung in der verdammt kurzen Zeitspanne des Industriezeitalters vonstattenging, wurde dabei übergangen.  
 
    Paul schüttelte über diese Ignoranten den Kopf. Es war nur richtig und logisch, dass er als junger Vizebürgermeister den Klimanotstand auf den Weg gebracht hat. Ein kleiner Schritt auf der großen Welt, aber es war ein Schritt. Er fragte sich jeden Tag, wieso es keinen nationalen Klimanotstand gab, so wie in England oder auch in Frankreich. Nein, jede Kommune in Deutschland entscheidet eigenständig darüber, ob sie diesen Notstand ausruft oder auch nicht. Und es gab Kommunen, die sich dagegen entschieden. Unbegreiflich, fand Kannecker. Mit seinen 35 Jahren brachte er eine frische, energische Dynamik in die träge Stadtpolitik, die vor allem bei den Jungen und Bürgern im mittleren Alter gut ankam, wobei er jedoch bei den Alteingesessenen mit seinen Meinungen und Vorschlägen aneckte. Paul wusste, die Leute, die gegen Veränderung waren, hatten schlicht Angst davor, dass man sie aus ihrer Komfortzone drängte, dass sie nicht mehr mit ihren kleinen, mittleren, großen Autos nach Belieben durch die Weltgeschichte fahren durften. Dass alles bestimmt viel teurer wird. Ein Spruch fiel ihm ein, den er bereits in den 90ern gelesen hatte. Damals, als er noch ein unbedarfter Schüler war und weit weg von allen Sorgen und der Politik. Alle wollen zurück zur Natur, aber bloß nicht zu Fuß. In diesem Zitat steckte so viel Wahrheit!  
 
    Kannecker hatte gar nicht bemerkt, dass er sein Tempo erhöht hatte, erst als seine Pulsuhr ein warnendes Piepsen von sich gab, blickte er darauf. Der Herzschlag war zu schnell. Also reduzierte er seine Geschwindigkeit, bis der Ton verstummte.  
 
    Paul fand, dass er seine Schäfchen in der Stadt im Griff hatte, anders sah es da mit den Firmen aus. In den letzten Jahren hatten sich mittelständische und große Betriebe um die Stadt herum ausgebreitet. Kaufbeuren war mittlerweile eine gestandene Wachstumsstadt, und diese Firmen galt es bei Laune zu halten. Er hatte viele Tage und Nächte darüber nachgedacht, wie er den Geschäftsführern gegenübertreten sollte und sie wenigstens ein wenig für seine Klimaschutzpläne begeistern konnte. Es durften den Firmen keine unzumutbaren Kosten entstehen und es sollten keine Arbeitsplätze verloren gehen. Schwierig genug, aber durchaus umsetzbar, meinte Paul Kannecker.  
 
    Nichts konnte seinen Kopf so freimachen wie das Laufen. Wenn er sein Wohlfühltempo gefunden hatte, konnte er seine Gedanken frei lassen und fand dabei oft wie von selbst Lösungen für Probleme, über die er sich lange das Gehirn zermartert hatte. Er lief wieder heraus aus dem kühlen Wald und war erstaunt, wie warm es immer noch um diese Uhrzeit war. Sicher, es war ein schöner Sommer, die Biergärten waren abends immer voll, ebenso die umliegenden Seen und Freibäder. Doch der junge Politiker konnte nicht ausblenden, dass dem Planeten akute Gefahr drohte. 
 
    Die letzten 200 Meter bis zu seinem Zuhause legte er gehend zurück. Der Schweiß lief ihm in Strömen vom Körper. Wie schon vor dem Lauf stützte sich Paul wieder an der Hauswand ab und machte seine Dehnübungen. Er freute sich jetzt nur noch auf eine abkühlende Dusche, ein oder zwei leichte Weißbiere und zur Zerstreuung und um besser schlafen zu können, noch eine ordentliche Nummer mit Babsi.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 3 
 
      
 
    Sie saß aufrecht auf dem weißen Kunstledersofa und hatte die Bluse offen. Sie wiegte sich langsam nach vorn und zurück. Die linke Brust war im BH verborgen, die rechte stützte sie von unten mit der Hand. Es machte ihr nichts aus, dass sie dabei beobachtet wurde. Sie schaute lächelnd nach unten. In ihrer Armbeuge hielt sie das Baby. Es schwitzte von der Anstrengung des Saugens und hatte ein hochrotes Köpfchen. Mit großen blauen Augen sah das Kind seine Mutter an und machte leicht grunzende Geräusche. Die Augenlider des Mädchens wurden immer wieder schwer, doch kaum hatte es die Augen geschlossen, das Mündchen leicht geöffnet und das Saugen aufgehört, schreckte es wieder hoch und folgte schmatzend seinem Instinkt. Die Mutter der Tochter lächelte selig und beugte sich vor, um nach dem Bierglas zu greifen. Aber das Kind war im Weg, sie konnte es nicht erreichen. Der Kindsvater sprang von seinem Sessel hoch, griff nach dem Weißbierglas und reichte es seiner Freundin. Er setzte sich wieder und prostete ihr gut gelaunt zu. Sie nahm große Schlucke und wollte es wieder auf dem Wohnzimmertisch abstellen. Ihr Vorhaben scheiterte, doch wieder sprang der Vater hoch und nahm Vanessa das Glas ab. 
 
    „Danke, Schatz. Manchmal könnte man echt vier Hände brauchen.“ 
 
    „Ich glaube, das würde ganz schön bescheuert aussehen“, sagte Vincent. „Ich stell mir gerade so eine Ameise aus Biene Maja vor, kennst die noch?“  
 
    „Bitte, Vince. Natürlich, ich bin auch alt.“  
 
    „Aaalt, pfff“, machte Vincent und gab sich gelangweilt. „Du siehst knuspriger aus als die meisten 35-Jährigen. Und vor allem, wenn du so dasitzt.“ Der Hauptkommissar nickte grinsend auf Vanessas geöffnete Bluse. 
 
    „Lustmolch.“ Seine Freundin warf mit dem Spucktuch nach ihm, was ihrer Tochter aber gar nicht passte. Sie schreckte von ihrem leichten Schlummer hoch und sofort verdunkelte sich das Gesichtchen des Mädchens. Ein klares Zeichen für Schreialarm. „Pschschsch“, machte Vanessa, streichelte über den Strampelanzug, auf dem in großen roten Buchstaben ACAB stand und wiegte die kleine Viola. Nur kurz war der Ansatz von Weinen zu hören, dann beruhigte sich die kleine Erdenbürgerin wieder und begann, mit dem offenen Mündchen nach der Brust ihrer Mutter zu suchen. Bereitwillig ließ Vanessa das Mädchen wieder andocken. Der Strampler war ein Geschenk von Anett Fichtl, der guten Seele der Kriminalabteilung des Polizeipräsidiums. Als Vincent damals das weiße Kleidungsstück auspackte, gefror sein gespanntes Lächeln. Dafür wurde das Grinsen von Anett immer breiter. Erst nach ein paar Sekunden las er unter den dicken Buchstaben ACAB All Children Are Beautiful und musste schallend auflachen. Die Idee fand er köstlich. Immer, wenn er seit diesem Zeitpunkt Graffitis in der Stadt sah mit diesen vier provozierenden Buchstaben, musste er lächeln.  
 
    „Es ist schon unglaublich, in ein paar Tagen wird Viola schon vier Monate alt. Sie war so klein und verletzlich.“ 
 
    „Und blau“, ergänzte Vanessa.  
 
    „Und laut.“ Die beiden lachten. Violas Gesicht bewölkte sich wieder, aber sie saugte weiter.  
 
    „Das hättest du mir mal vor einem Jahr sagen sollen, dass ich jetzt hier mit der schönsten Frau des Allgäus sitze und eine kleine Familie habe. Ich hatte mich eigentlich längst damit abgefunden, dass ich in diesem Leben kein Vater mehr werde.“ 
 
    „Du weißt es seit elf Monaten. Seit Greti und Agnes wieder vereint sind.“ 
 
    „Stimmt, das war im letzten Juli, gell? Irre, wie die Zeit dahinrast.“ Vincent schaute mit leerem Blick in eine Ecke des Wohnzimmers und erinnerte sich an das Drama, das sich letztes Jahr beim Tänzelfestplatz ereignet hatte. Er schwor sich, nie mehr in seiner Polizistenkarriere so eigenständig zu handeln. Im Nachhinein gesehen war es ziemlich fahrlässig gewesen und hätte ihn durchaus seinen Job als Kriminalhauptkommissar kosten können. Jetzt hatte er mehr Verantwortung, da er eine eigene Familie hatte und Vanessa ihren Job bei der Kemptener Forensik bis auf Weiteres ruhen ließ. Geistesabwesend trank er von seinem Weißbier. 
 
    „Trinkst du immer alleine?“, frotzelte ihn Vanessa.  
 
    „Entschuldige, warte.“ Vincent nahm ihr Glas, doch anstatt es ihr in die Hand zu geben, legte er einen Arm um ihren Kopf und bugsierte ihr das Glas an den Mund. Vanessa blieb nichts anderes übrig als zu trinken, wollte sie das alkoholfreie Weizen nicht auf Viola laufen lassen. Mit aufgerissenen Augen schluckte sie das Getränk, bis nur noch Schaum am Glas haftete. Erst dann nahm Vincent es wieder weg.  
 
    Vanessa holte tief Luft und schnappte: „Ah, du spinnst ja wohl, das kriegst du doppelt und dreifach zurück.“ Sie musste aufstoßen, was ihrer Drohung die Ernsthaftigkeit nahm. Lachend zeigte Vincent spöttisch mit dem Finger auf sie. Nun musste auch Vanessa lachen. Mit der Ruhe war es jetzt erst mal vorbei. Viola fühlte sich endgültig beim Abendessen gestört und schlug mit einem anschwellenden Schrei Alarm.  
 
    „Schau, was du angerichtet hast“, machte sie ihrem Freund einen Vorwurf.  
 
    Statt geknickt um Vergebung zu bitten, streckte er seine Zeigefinger aus, hob sie auf Kopfhöhe und steckte sie sich in die Ohren. Viel zu laut sagte er: „Ich hör nix.“ Er sah sich theatralisch im Raum um und zuckte mit den Schultern. Lächelnd schüttelte Vanessa den Kopf und kümmerte sich um die kleine Viola. Sie strich dem Baby über die schwarzen dichten Haare, während es weiter angestrengt saugte. Irgendwann hatte Viola genug und ließ die Brustwarze aus dem Mund gleiten. Mit dem kleinen Fäustchen rubbelte sie sich die Stupsnase und verzog dabei das Gesicht. 
 
    „Schmeckt wohl nicht?“, fragte Vincent grinsend und warf das Spucktuch mit einer lässigen Bewegung zurück.  
 
    „Kannst gern einen Schluck nehmen“, forderte Vanessa ihn auf und fing das Tuch im Flug.  
 
    „Mit 50 Jahren bin ich seit kurzem abgestillt“, grinste er.  
 
    Mit einer routinierten Bewegung legte seine Lebensgefährtin das Tuch auf ihre Schulter und hob Viola hoch. Leicht klopfte sie auf den Rücken des kleinen Wesens, bis ein erlösendes Bäuerchen zu hören war, begleitet von einem kleinen Schwall Muttermilch. Vanessa legte ihre Tochter neben sich auf das Sofa und deckte sie zu. Es dauerte nur Sekunden, dann schlief das Mädchen ein.  
 
    „Sie hat deine Haare“, stellte Vanessa zum wiederholten Male fest. 
 
    „Und deine Augen.“ 
 
    „Das schönste Kind der Welt.“  
 
    „Sagen das nicht alle Eltern?“  
 
    „Ja sicher, aber bei uns stimmt es auch.“ Beide kicherten und sahen sich dann selig an. 
 
    Vanessa fragte: „Wann hast du eigentlich wieder Dienst? Ich hab’s echt vergessen.“  
 
    „Nächste Woche am Dienstag. Der Montag gehört noch uns.“  
 
    „Wird Zeit, dass du wieder was tust. Du hängst mir zu sehr auf der Pelle.“  
 
    Ein kalter Schauer zog sich über Vincents Rücken. Aber Vanessa konnte ihr ernstes Gesicht nicht lange beibehalten und prustete los. 
 
    „Du solltest dich jetzt im Spiegel sehen. Als wäre dir die Greti persönlich erschienen.“ 
 
    „Das war echt nicht nett. Mein Urlaub ist rar gesät. Und drei Wochen am Stück? Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal so lange frei hatte.“  
 
    „Meinetwegen gerne noch drei Wochen. Da hätte ich nichts dagegen. Komm, Carlo wuppt den Laden schon.“  
 
    Vincent war die ersten Tage seines Urlaubs ständig in der Nähe seines Handys gewesen, weil er sich unabkömmlich fühlte. Aber sein Kompagnon, Oberkommissar Carlo Genocci, den er mittlerweile auch als Freund sehr schätzte, hatte nur einmal bei ihm angerufen, und dabei ging es nur darum, dass Vincent die monatlich fälligen 10 Euro für die Kaffeekasse nicht bezahlt hatte. Carlo setzte ihn lediglich in Kenntnis, dass er das Geld ausgelegt hatte. Vincent versetzte es einen Stich, dass er überhaupt nicht um Rat gefragt wurde und das Präsidium auch ohne ihn funktionierte.  
 
    Es war in den letzten Monaten ruhig gewesen. Doch keiner vom Team störte sich daran. Es konnten endlich Dinge erledigt werden, die vorher auf die lange Bank geschoben werden mussten. Es dauerte ein paar Tage, bis Vincent wirklich seinen Urlaub genießen und abschalten konnte. 
 
    „Was machen wir heute noch?“, fragte Vanessa. „Es ist so schönes Wetter, wir könnten mit dem Auto hinaus ins Grüne fahren. Vielleicht an einen Weiher, und uns bei einem Picknick von Mücken stechen lassen.“ 
 
    „Gute Idee, meine nächste Blutspende wäre eh bald wieder fällig.“ 
 
    „Und außerdem, wer weiß, wie lange wir noch mit dem Auto fahren dürfen, wo doch jetzt der Klimanotstand ausgerufen wurde von dem Kannecker.“ 
 
    „Das darf man nicht so dramatisch sehen. Das schränkt uns im normalen Leben überhaupt nicht ein. Wir können immer noch tun und lassen, was wir wollen. Klimanotstand heißt, dass sämtliche Vorhaben der Stadt mit Klimavorbehalt beschlossen werden. Zum Beispiel sollen neue Wohnungen klimaneutral gebaut werden. Die Innenstadt soll für Kraftfahrzeuge gesperrt werden.“ 
 
    „Das ist doch ganz in deinem Sinne, so als Veganer.“  
 
    „Es gibt da sehr breite Unterstützung von den Bürgern, da sind die wenigsten solche Graslutscher wie ich.“ Vincent grinste über seine Wortwahl. 
 
    „Wann kommt denn der Zauner wieder zurück?“ 
 
    „Der Gerd? Das dauert noch, der ist noch auf Reha nach seinem Kreuzbandriss.“ 
 
    „Und was sagt er dazu?“ 
 
    „Weiß ich nicht, aber ich kann mir vorstellen, dass das durchaus auch in seinem Sinne ist. Der Kannecker kam unserem OB wahrscheinlich einfach zuvor. Und mal ehrlich, der junge Mann macht ja auch Nägel mit Köpfen.“ 
 
    „Wie auch immer, ich habe so oder so heute Lust auf Ausflug, See, Picknick, Mücken und nicht auf Politik.“ 
 
    „Na, dann pack ma zamm, wie der Bayer sagt.“ Vincent stemmte sich hoch und machte sich auf die Suche nach der Kühltasche.


 
   
  
 

 Kapitel 4 
 
      
 
    Edmund Kirchner faltete ruhig und langsam die Allgäuer Zeitung zusammen. Akribisch achtete er darauf, dass die Ecken übereinanderlagen, ehe er die Seiten mit dem Handrücken mehrere Male glattstrich. Hatte er eine scharfe Kante, halbierte er die Zeitung erneut. Wieder strich er langsam und mit festem Druck über die Seiten. Die Gesichtsfarbe des 56-Jährigen wechselte zusehends von käsig zu hochrot und wieder zurück. Er richtete die Tageszeitung vor sich aus, die tagesaktuelle Zeitschrift lag messerscharf an der Kante des Tisches. Dann nahm er das Papier, knüllte es langsam zusammen und warf es mit einem unterdrückten Wutschrei in die Ecke neben dem Kachelofen. Anschließend stützte er seine Ellbogen auf den Esstisch ab und legte seinen Kopf in die Hände. Mit zu Krallen verkrümmten Fingern fuhr er sich über das dünne graue Haar. Erst langsam, dann immer heftiger, bis es wehtat. Dann schüttelte er den Kopf, mit seinem Gesicht in den Händen. Mit einem Ruck stand er auf, sodass der Stuhl wegkippte und scheppernd auf dem Naturholzboden aufschlug. Er kümmerte sich nicht darum, ging zum Fenster, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und starrte ins Ammergebirge und in die Allgäuer Alpen, die so nah schienen, aber noch gut 40 km entfernt waren. Doch für die Schönheit der Natur hatte Kirchner keine Augen, sein Blick war leer und nach innen gerichtet. Er musste nachdenken und wippte auf den Fußballen.  
 
    „Was machst denn für einen Krach, Edi?“ 
 
    Er hatte gar nicht bemerkt, dass seine Frau Andrea ins Esszimmer gekommen war. Mit gerunzelter Stirn sah sie den umgefallenen Stuhl, den sie wieder aufstellte und an den Tisch schob. Sie sah sich im Raum um und entdeckte die Zeitung.  
 
    Auweh, da ist etwas gewaltig im Argen, dachte sich die 40-Jährige. Es galt nun, behutsam zu sein. Sie wusste, dass ihr Mann ein brodelnder Vulkan war, der von einer auf die andere Sekunde ausbrechen konnte. Sie ging leise zu ihm ans Fenster, legte die flache Hand vorsichtig auf seinen Rücken und sagte nichts, sah ihn nur an.  
 
    Seine erste Frau hatte dieses feine Gespür für seine Launen nicht gehabt. Statt Verständnis zu haben, provozierte Gerlinde gerne einen Streit. Irgendwann war das Fass vor einigen Jahren übergelaufen, Gerlinde packte ihre Koffer und zog mit ihren beiden Söhnen aus. Ein Jahr später war die Ehe geschieden, seine nun Exfrau bekam eine einmalige üppige Abfindung vom Bauunternehmer Kirchner.  
 
    Die Söhne, mittlerweile längst erwachsen, wandten sich bald von ihrer oft hysterischen Mutter ab und zogen in eigene Wohnungen. Sie führten ihr eigenes, selbstständiges Leben und zeigten keinerlei Interesse an ihren Eltern. 
 
    „Scheiß Klima!“, sagte Edmund leise gegen die Fensterscheibe. Andrea schwieg, streichelte seinen Rücken und wartete.  
 
    „Der kann mich echt fertigmachen.“ Das Ticken der riesigen dunkelbrauen Standuhr war für einige Minuten das einzige Geräusch, das in dem Raum zu hören war. Die Uhr, die sein Vater von dessen Vater seinerzeit zur Unternehmungsgründung geschenkt bekommen hatte. „Gebaut wird immer“, hatte sein Großvater gesagt und seinem Nachkommen gratulierend auf die Schulter gehauen. Ein Mann, auf den man stolz sein konnte. Und jetzt? Ja, es wurde immer noch gebaut, aber Billigfirmen, vor allem aus Osteuropa, diktierten die Preise bis zur Schmerzgrenze nach unten. Und jetzt auch noch das. 
 
    „Klimanotstand!“, sagte er zu seiner Frau und sah sie verzweifelt an. So kannte Andrea ihren Edmund gar nicht. Er war immer ein Kämpfer, er wusste zu reden, zu verhandeln und hatte immer eine Lösung in der Hinterhand. Und nun dieser leere Blick? Andrea wusste, es war sehr ernst. 
 
    „Der Stadtrat hat jetzt tatsächlich auf Antrag von diesem jungen Heckenpisser den Klimanotstand beschlossen.“ 
 
    „Ja … Was heißt das jetzt für dich?“, fragte sie ehrlich interessiert.  
 
    „Dass unsere Firma womöglich aufs Schafott kommt. Ich weiß nicht, ob wir das überleben. Es war schon ohne diesen Mist nicht gerade einfach.“ 
 
    „Edi, du machst mir Angst. Was macht das mit der Firma? Was kommt da auf uns zu?“ 
 
    „Der Kannecker hatte es schon in seinem Plan vor ein paar Wochen angekündigt. Neubauten müssen klimaneutral erstellt werden. Das heißt, die Baukosten verteuern sich entsprechend. Und nachdem ich mit dem letzten Projekt mit den über zweihundert Wohnungen bei der Ausschreibung so knapp kalkulieren musste, um diese Polacken und Rumänen zu verdrängen, ist daran nichts mehr verdient. Im Gegenteil, wahrscheinlich müsste ich mit den neuen Auflagen, die dann greifen, draufzahlen. Und das kann ich mir nicht leisten, verstehst du?“ 
 
    „Hast du denn keine Reserven mehr irgendwo? Ein Haus verkaufen, meinetwegen auch dieses hier.“  
 
    Mit einem Ruck schaute Edmund seiner Frau in die Augen. Der Blick war so hart und düster, dass Andrea eine Gänsehaut bekam.  
 
    „Du meinst, ich soll dieses Haus, das mein Großvater mit eigenen Händen gebaut hat, an irgendjemanden verschachern? Sag mal, spinnst du?“ 
 
    „Entschuldige, das war doch nur ein Brainstorming, Gedankenspiele. Und da darf man doch alles sagen, ohne dass man dafür kritisiert wird.“ Heftig wedelte sie beschwichtigend mit den Händen.  
 
    Das Gesicht von Edmund wurde weicher. „Du hast recht, aber das Haus wird nicht verkauft, und außerdem“, er kratzte sich an der Nase, um Zeit zu schinden, „würde der Erlös eh nicht ausreichen.“  
 
    „Was??? So schlimm?“ Seine Frau sog erschrocken die Luft ein. 
 
    „Ich rechne mit fast zwei Millionen Mehrkosten. Das bricht mir das Genick.“ 
 
    „Oh Gott.“ Andrea hielt sich die Hand vor den Mund und starrte nun ebenfalls in die Berge. „Dann gib den Auftrag weiter. Es wird sich schon ein Bauträger finden, der übernimmt.“ 
 
    „Ich kann es versuchen, aber ich fürchte, ich bleibe darauf sitzen.“ 
 
    „Und dann?“ 
 
    Edmund Kirchner, Sohn des Firmengründers Edmund Kirchner senior, schaute lange aus dem Fenster, ehe er das unvermeidliche, das unsägliche Wort aussprach: „Insolvenz!“ Die Standuhr läutete mit satten, tiefen Klängen zur vollen Stunde. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 5 
 
      
 
    „Ist der Kannecker da?“, fragte Edmund Kirchner statt einer Begrüßung die Dame im Vorzimmer des Bürgermeisterbüros. Anklopfen hatte er auch nicht für notwendig empfunden. Dementsprechend entrüstet schaute Frau Senft über den Monitor des PCs den aufgebrachten Besucher an. Um ihn besser erkennen zu können, nahm sie ihre goldumrandete Brille, die sie an einem schwarzen Band um den Hals hängen hatte, und setzte sie auf. Sie kannte ihn, kam aber im Moment nicht auf den Namen. 
 
    „Der Herr Kannecker ist im Büro, ja. Aber er hat jetzt einen dringlichen Termin, bei dem er nicht gestört werden darf.“ Der Ton der attraktiven Dame um die 50 war unterkühlt und sachlich. „Um was geht es bitte?“ 
 
    „Dann warte ich hier so lange.“ Ohne eine Antwort auf ihre Frage zu geben, setzte er sich auf den einzigen freien Stuhl und zückte sein Smartphone. 
 
    Die Vorzimmerdame ließ ihn ein paar Minuten sitzen. Sie verkniff es sich, ihm etwas zu trinken anzubieten. Immer wieder linste sie über den Flachbildmonitor zu ihm rüber. Sie versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, doch dann nahm sie schließlich das Telefon aus der Station. „Hier ist ein Herr …“ Sie sah fragend den Besucher an. 
 
    „Kirchner. Edmund Kirchner.“ Grimmig sah er Frau Senft an und erwartete, dass sie ihn nun am Namen erkannte.  
 
    „… Kirchner, der zu Ihnen möchte … Nein, hat er nicht gesagt … Ja, natürlich … ich sag es ihm.“ 
 
    „In fünf Minuten würde Sie der Herr Bürgermeister empfangen.“ 
 
    „Vizebürgermeister“, berichtigte er die vornehme Dame. 
 
    Sie ignorierte seine Verbesserung und ließ ihre Brille wieder über den Busen baumeln. Sie begrüßte es, dass sie ihr Gegenüber nunmehr nur noch unscharf sehen konnte, und tippte mit einem irrsinnigen Tempo in die Tastatur. 
 
      
 
    „Bitte kommen Sie rein, Herr Kirchner. Sie haben nichts zu trinken bekommen, wie ich sehe. Wollen Sie etwas haben? Kaffee, Wasser?“ Der Vizebürgermeister schüttelte die Hand des Besuchers.  
 
    „Nein, ich möchte nichts, danke.“ Edmund setzte sich vor den wuchtigen Schreibtisch des zweiten Stadtoberhauptes, ohne dass ihm der Platz angeboten wurde, und schlug die Beine übereinander.  
 
    „Setzen Sie sich doch“, grinste Kannecker und deutete auf den bereits besetzten Platz. „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“ 
 
    „Sie wissen, wer ich bin?“, fragte Kirchner.  
 
    „Nicht direkt, nein. Ihr Gesicht kommt mir aber bekannt vor. Ich kenne die Baufirma Kirchner, haben Sie damit vielleicht etwas zu tun?“  
 
    „Messerscharf erkannt, junger Mann. Ich bin Edmund Kirchner, der Geschäftsführer eben dieser Firma. Und Sie“, er deutete mit dem Zeigefinger direkt auf die Brust seines Gegenübers, „sind schuld daran, dass diese, meine Firma demnächst zu existieren aufhört.“ 
 
    Einige Sekunden starrten sich die beiden Männer gegenseitig an. Der jüngere sah seelenruhig in die Augen seines feindseligen Gegenübers.  
 
    „Helfen Sie mir auf die Sprünge, inwiefern werde ich Schuld auf mich laden, dass die Ära Kirchner GmbH und Co. KG zu Ende geht?“ 
 
    Kirchner verengte die Augen zu Schlitzen. „Sie können es sich also nicht denken? Dieser beschissene Klimanotstand ist doch auf Ihrem Mist gewachsen, oder irre ich mich da?“ Der Kopf von Kirchner hatte eine rötliche Farbe angenommen. 
 
    Völlig ruhig entgegnete der Vizebürgermeister: „Sehen Sie, guter Mann, ich habe allergrößten Respekt davor, wie Sie die Firma leiten und was Sie alles für die Stadt Kaufbeuren getan haben. Aber die heutigen Zeiten sind nicht einfach. Sie wissen, der Klimawandel.“ 
 
    „Scheiß auf den Klimawandel!“, unterbrach Kirchner. „Was interessiert mich das, wenn meine Firma pleite ist? Es geht um meine Mitarbeiter, es geht um mich, es geht um die Firma. Ausgelöscht durch so einen Schwachsinn!“ Kirchners Aussprache wurde feucht, so sehr regte er sich auf. Mit missmutiger Miene schaute Kannecker der Landung der Speicheltröpfchen auf seinem wuchtigen, verzierten Holzschreibtisch zu. Er wusste, mit diesem Mann war heute kein vernünftiges Gespräch mehr möglich. 
 
    „Herr Kirchner“, sagte er daher, „ich verstehe ihre Sorgen und Nöte. Es ist das Letzte, was ich und die ganze Stadt will, dass wegen des anstehenden Programmes Arbeitsplätze oder gar Firmen verlustig gehen.“ Kannecker vermied das Wort Klimanotstand zu diesem Zeitpunkt, um etwas Druck vom Kessel zu nehmen. „Wir lassen Sie nicht im Regen stehen, glauben Sie mir.“ Der Vizebürgermeister griff nach seinem Smartphone, das auf dem Tisch lag, und schaute betont darauf. 
 
    „Oh, schon so spät“, gab sich Kannecker erstaunt. „So gerne ich mich mit Ihnen weiter unterhalten hätte, es tut mir leid, Sie wissen ja, Termine.“  
 
    „So lass ich mich nicht abspeisen, das sag ich Ihnen.“ Wieder zeigte Kirchner mit dem Zeigefinger auf den 20 Jahre jüngeren Vizebürgermeister. „Dafür bin ich zu alt und dafür habe ich zu viel erlebt, als dass mich so ein Sprössling abfertigt. Wir klären das! Jetzt und hier!“ Edmund Kirchner klopfte jetzt energisch mit dem Zeigefinger auf den Tisch. Die Farbe des Kopfes des Unternehmers wechselte allmählich zu Purpur. Er war auf Streit aus, er wollte dem jungen Schnösel seine Grenzen aufzeigen, rechnete mit Widerstand, aber nicht mit dem folgenden abrupten Themenwechsel. 
 
    Kannecker schnippte mit den Fingern. „Jetzt weiß ich es wieder, woher ich Sie kenne. Ich wusste doch, dass ich Ihr Gesicht kenne. Sie spielen Golf, nicht wahr?“ Er lächelte den 56-Jährigen entwaffnend an. 
 
    „Äh, ja. Drüben bei Bad Wörishofen“, sagte Kirchner verdattert. Seine Gesichtsfarbe hellte sich wieder auf, der Blutdruck senkte sich offensichtlich. 
 
    „Ich bin erst seit letztem Jahr dort, ich war vorher in Türkheim oben. Aber Rieden ist ja ein gutes Stück näher.“ Er beugte sich auf dem Schreibtisch nach vorne, die Ellbogen aufgestützt und schaute den Unternehmer neugierig an. „Und?“, fragte er.  
 
    „Was … und?“ Kirchner wich dem Blick des Vizebürgermeisters nervös aus und schaute abwechselnd in die Raumecken.  
 
    Kannecker rollte grinsend mit den Augen. „Sie wissen schon.“ 
 
    Das Gesicht von Kirchner entspannte sich, gleichzeitig bildeten sich lauernde Falten auf seiner Stirn. „14,5.“ 
 
    Der Vizebürgermeister stülpte die Unterlippe vor und nickte. „Respekt.“ 
 
    Nachdem nichts mehr kam, fragte nun Kirchner: „Und Sie?“  
 
    „10,2.“ Kannecker hatte sich so lange Zeit für die Antwort gelassen, dass es nicht als Angeberei ausgelegt werden konnte. 
 
    „Dann sind Sie wohl bald einstellig?“ Kirchner entspannte sich zusehends immer weiter. 
 
    „Ja, das wenn so einfach wäre, Sie kennen das bestimmt auch, die Arbeit macht einem einen Strich durch die Rechnung, und man kann nicht so, wie man will. Aber klar, ich möchte sehr gerne mein Handicap unter 10 bringen, das ist das große Ziel.“ 
 
    „Sie sind noch jung, Sie packen das schon, irgendwann.“ 
 
    „Ich teile gerne Ihren Optimismus.“ 
 
    „Wenn der Gerd wieder zurückkommt, dann sorge ich dafür, dass Sie wieder sehr, sehr viel Zeit für unser schönes Hobby haben“, musste Kirchner seinem Gegenüber eine Spitze mitgeben. Bewusst hatte er den Vornamen des Oberbürgermeisters Zauner verwendet. Das Lächeln des Stellvertreters blieb jedoch, allerdings wirkte es etwas maskenhaft. 
 
    „Das dauert leider noch etwas. Wenn man am Knie eine Verletzung hat, das ist immer heikel.“ Kannecker hatte sich schnell wieder gefangen.  
 
    „Ja, wenn wir dasselbe Hobby haben, wie wäre es denn dann, wenn wir morgen eine Runde auf dem Golfplatz drehen und über Ihr Problem reden würden? So richtig klischeehaft, Geschäftsbesprechung auf dem Grün.“  
 
    „Äh, können wir gerne machen, aber in der Regel gehe ich praktisch schon mit den Hühnern auf den Platz.“ 
 
    Kannecker lachte los und haute sich auf die Schenkel. „Das möchte ich doch zu gerne sehen, wie Sie mit Hühnern Golf spielen.“ Schmunzelnd blinzelte er dem Unternehmer mit verschwörerischem Blick zu. „Oder meinten Sie besondere Hühner?“ 
 
    Wieder verfärbte sich das Gesicht Kirchners rot, allerdings vor Verlegenheit, wegen seiner ungewollt zweideutigen Formulierung. Dennoch lächelte er. „Sie verstehen schon, ich gehe bereits gegen sieben Uhr morgens auf meine Runde. Ich muss nicht warten wegen trödelnden Flights, kann die frische Morgenluft genießen.  Meist mache ich neun Löcher und kann mich anschließend entspannt um meine Geschäfte kümmern.“ 
 
    „Dann morgen um sieben Uhr am Abschlag eins?“, fragte Kannecker kurzentschlossen.  
 
    „Ich werde da sein und Ihnen das Fell über die Ohren ziehen.“  
 
    „Obacht! 10,2.“ Der Vizebürgermeister grinste breit rutschte mit seinem Stuhl zurück und stand auf. Ein Zeichen, dass das Gespräch beendet war. 
 
    Der Unternehmer stand ebenfalls auf und streckte Kannecker die Hand entgegen. „Ich freue mich darauf und ich hoffe, dass Sie Lösungen mitbringen.“ Über den Tisch hinweg schüttelten sich die Männer mit einem festen Druck die Hände. Nicht nur eine Geste, sondern auch ein gegenseitiges Abschätzen, während sie sich lächelnd, aber lauernd in die Augen sahen.  
 
    „Frau Senft wird Sie hinausgeleiten, und vielen Dank für das zum Teil angenehme Gespräch“, sagte er gestelzt.  
 
    „Ich danke auch für die Zeit, die Sie sich genommen haben“, rang sich der Unternehmer eine höfliche Floskel ab. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 6 
 
      
 
    Ein sattes Klonk war Hunderte Meter weit zu hören. Bis auf das Zwitschern der Vögel herrschte absolute Stille, bis das nächste Klonk diese Ruhe zerriss. Paul Kannecker setzte den nächsten Rangeball auf das langlebige Kunststofftee. Er stellte sich schulterbreit parallel zum Ball und machte einen sauberen Probeschwung. Er trat hinter die weiße Kugel und visierte mit dem Schläger sein Ziel an. Ein Pfosten am hinteren Fangzaun in 250 Metern Entfernung sollte idealerweise getroffen werden. Er nahm seinen Stand ein, ging leicht in die Knie. Der Rücken blieb gerade, mit dem Kopf bildete er eine Gerade. Noch ein Blick zum Ziel, dann holte Kannecker langsam Schwung, verdrehte die Schultern und die Hüfte, soweit es möglich war. Dann gab er die ganze aufgestaute Energie frei, indem er die Arme, die Hände, den Schläger in einer fließenden Bewegung löste und den kleinen Ball fast perfekt traf. Das befriedigende Klonk ertönte und die Kugel sauste schnurgerade in Richtung Wald. Vom Schwung getragen drehte sich der Körper Kanneckers weiter auf, bis der Driver auf der Schulter zum Ruhen kam. Der rechte Fuß stand auf der Schuhspitze, die Spikes zeigten hinter sich zu den überdachten Abschlägen der Driving Range. Der weiße Ball flog unterdessen mit einer flachen Kurve auf den Fangzaun zu und wurde abrupt von diesem abgebremst.  
 
    Kannecker nickte zufrieden und richtete seine Mütze mit dem aufgestickten Logo seines Schlägerherstellers aus. Er suchte das Tee, das hinter ihm lag und steckte es wieder mit einem neuen Übungsball in den Boden. Lediglich ein Greenkeeper hatte ihm zugenickt, als der mit dem Rasenmäher an ihm vorbeigefahren war, um seiner Arbeit nachzugehen; ansonsten war der Politiker völlig alleine. Er musste zugeben, dass es unglaublich belebend auf ihn wirkte, so früh auf dem Platz zu stehen.  
 
    Kannecker wechselte zu den Eisen, um ein Gefühl für die Längen und die Richtungen zu bekommen. Er wusste, dass ein niedriger Score nicht mit der Länge des Drivers gemacht wird, sondern mit der Präzision des Eisenspieles. Aber klar, auch ihm machte das ‚Meterbolzen‘ am meisten Spaß. Doch noch mehr Freude hatte man auf dem Platz, wenn ein Pitch aus 60 Metern nahe an der Fahne zum Liegen kam. 
 
    Nachdem fast der ganze Korb mit Übungsbällen geleert war, hörte er das typische Klappern von Schlägern, die in der Tasche aneinanderschlugen, während der Golfwagen geschoben wurde. 
 
    „Sieht richtig gut aus.“  
 
    „Danke. Spielen Sie sich auch warm?“  
 
    In diesem typischen Golf-Outfit erkannte Kannecker seinen Spielpartner auch sofort wieder. Die beige Hose, das Polohemd und die obligatorische Mütze mit dem Golfballhersteller drauf. „Ach“, winkte Kirchner ab, „normal schon, aber heute nicht. Lassen Sie uns doch gleich auf die Runde gehen.“ 
 
    „Na, wenn Sie meinen. Ich könnte das nicht, so ohne Warmspielen. Ich kenne genug Leute, die sich mit kalter Muskulatur verletzt haben. So eine Zerrung hat man sich schnell eingefangen.“ 
 
    „Wird schon gutgehen. Sollen wir?“  
 
    „Gerne.“ Kannecker stopfte routiniert seine Schläger in das Bag und schob seinen Trolley neben Kirchner her zum Abschlag mit der Nummer eins. Sie stellten ihre Gefährte ab und zückten gleichzeitig den Driver. 
 
    Kirchner machte eine einladende Geste zum Abschlag. „Sie haben die Ehre mit dem besseren Handicap.“  
 
    „So eng sehe ich das nicht, aber danke.“ 
 
    Der Bauunternehmer streckte die Hand aus. „Ich bin der Edmund. Ich möchte dir gerne das Tages-Du anbieten, Paul.“ 
 
    Kannecker starrte auf die dargereichte Hand, machte aber keine Anstalten, sie zu ergreifen. „Sie meinen, wir duzen uns heute, und beim nächsten Treffen sprechen wir uns wieder mit Herr Kirchner, Herr Kannecker an?“ 
 
    „So ist das üblich.“ 
 
    „Entschuldigung, ich finde diese Sitte äußerst albern. Entweder man sagt du zueinander oder man lässt es bleiben.“ Trotzdem ergriff der Vizebürgermeister die angebotene Hand und wünschte: „Schönes Spiel, Herr Kirchner.“ Dann drehte er sich zum Abschlag um und verpasste so den eisigen, durchbohrenden Blick seines Spielpartners. 
 
    „Ja, dann eben nicht“, meinte der Zurückgewiesene beleidigt. 
 
      
 
    Mit einem Wusch machte Kannecker einen geschmeidigen Probeschwung, zielte mit dem Driver in die Richtung, in die der Golfball fliegen sollte, und nahm seinen Stand ein. Zwei Sekunden später erklang das geliebte Schlaggeräusch, der Vizebürgermeister schaute zufrieden der weißen Kugel hinterher, die schnurgerade dahinsegelte und in gut 240 Metern Entfernung mitten auf dem Fairway zum Liegen kam. 
 
    „Respekt, Respekt“, sagte Kirchner und stopfte sein Tee in den Boden. Es war sofort klar, dass der Unternehmer nicht so großen Wert auf die Schlagroutine legte. Er machte einen halbherzigen Probeschwung und ging in Position. Er traf seinen Ball ordentlich, auch dieser würde wahrscheinlich auf dem Fairway zum Liegen kommen. Kirchner wand sich und legte seinen ganzen Körper nach links, als könne er so den Flug der Kugel beeinflussen, die mit einem Slice, einer Kurve nach rechts, gefährlich nahe in Richtung Fairwaybunker flog. Kirchner stieß die Luft aus, als er sah, dass sein Ball wenige Meter davor liegen blieb. Mit gerunzelter Stirn musste er feststellen, dass er wenigstens 40 Meter kürzer geschlagen hatte. 
 
    „Puh, das war knapp“, meinte Kannecker und wedelte mit der Hand. „Ich habe den Bunker bisher nie wirklich wahrgenommen.“ 
 
    Kirchner knirschte mit den Zähnen. Er wusste sehr gut, dass sein Spielpartner ihm wenig subtil suggerierte, dass sein Abschlag ein ganzes Stück kürzer war. 
 
    Scheinbar einträchtig gingen die beiden anschließend nebeneinander her zum näherliegenden Ball und hinterließen im morgendlichen Tau Fuß- und Radabdrücke.  
 
    „Glück gehabt, der liegt richtig gut. Ziemlich genau 100 Meter bis zur Fahne“, meinte Kannecker. „Ein Eisen 9 für Sie, denke ich.“  
 
    Kirchners Miene verfinsterte sich wieder, als er nach dem Eisen 7 griff. Kurz darauf lag der geschlagene Ball 10 Meter vor dem Grün. 
 
    „Schade, die Richtung war super.“ Kannecker schob das Bag zu seinem Ball und nahm schon unterwegs den Schläger seiner Wahl zur Hand. 
 
    „Ich liebe das Pitching Wedge. Damit bin ich auf 50, 60 Meter praktisch kaum zu schlagen.“ Er machte seine Routine und ließ die Kugel mit einem lockeren Schlag auf dem Grün landen. Lediglich zweieinhalb Meter vom Stock entfernt, der das Loch markierte. 
 
    „Tipptopp, würde ich sagen. Könnte doch gleich mal das erste Birdie des Tages werden.“ Mit einer lässigen Bewegung zog er seinen Golfhandschuh aus, indem er an jedem Finger das Leder abzog.  
 
    Sein Spielpartner sagte nichts dazu und machte sich auf den Weg zu seinem dritten Schlag. Während der Vizebürgermeister seinen Putter aus dem Bag holte, überlegte der Unternehmer, mit wie viel Schwung er den bevorstehenden Chip machen sollte, um möglichst nahe an die Fahne zu kommen. Sein Schlag schaffte es aufs Grün, allerdings war das Ergebnis nicht sehr erfolgreich; ihm stand noch ein Putt aus wenigstens fünf Metern Entfernung bevor. Missmutig schob er seine Golftasche an den Rand des Grüns und griff seinen Putter. Kannecker entnahm den Stock und legte ihn zur Seite. Kirchner gab sich nicht sehr viel Mühe beim Lesen des Grüns. Er schob den Ball einen guten Meter am Loch vorbei, dabei rollte er noch ein Stück weiter. 
 
    „Zu hektisch“, meinte Kannecker und besserte mit einer Pitchgabel die Delle im Grün aus, die sein Ball verursacht hatte. Er ging in die Knie, um das Grün zu lesen und nahm seine Putt-Stellung ein. Er prüfte mit dem Schläger, wieviel Touch er dem Ball geben musste, stellte die Füße einige Zentimeter nach vorne, sah zum Loch, wieder zum Ball und ließ den Putter sein Werk tun. Langsam rollte die Kugel auf das Loch zu, machte einen leichten Bogen nach links und verschwand im Loch. Kannecker ballte die Faust. „Yes! Birdie!“, sagte er und holte mit zwei Fingern den Ball aus dem Loch. 
 
    „Was für ein Angeber“, murmelte sein Kontrahent in sich hinein und versenkte seinerseits die Kugel im Loch. 
 
    „Bogey ist nicht schlimm an dieser Bahn. Und außerdem sind Sie nicht aufgewärmt.“ Nachdem der Bauunternehmer seinen Ball aus dem Loch geholt hatte, steckte Kannecker den Stock wieder hinein. 
 
    Auch auf der nächsten Bahn war klar, wer hier der bessere Golfspieler war. Der Vizebürgermeister griff bei diesem Par 3 das Grün an, während Kirchner froh war, dass er nicht den Bunker traf, der vor dem Grün angelegt war. Nachdem Kannecker ein solides Par gespielt hat, musste Kirchner wieder ein Bogey notieren. Bereits drei Schläge auf seinen Mitspieler verloren; das wurmte den Unternehmer gewaltig. 
 
    Beide schlugen ihre Bälle an der Bahn 3 auf das Fairway. Nur war wieder Kirchner wesentlich kürzer, aber er begann sich damit abzufinden. Zeit, das Gespräch auf den Grund ihres Treffens zu lenken.  
 
    „Herr Kannecker, wir sprachen gestern kurz über meine angespannte finanzielle Situation, die durch Ihren Klimanotstand existenzgefährdend wird.“  
 
    „Ach, doch so schlimm?“, meinte Kannecker trocken. „Ich denke, Sie werden Ihre Schäfchen schon im Trockenen haben, nicht wahr?“ 
 
    Kirchner meinte, schlecht zu hören. „Einen Scheiß habe ich, ich habe nichts mehr, was ich ins Trockene hätte bringen können. Mir steht das Wasser bis hierher.“ Er deutete mit der Hand waagerecht auf seinen Hals. 
 
    „Das höre ich nicht gerne, Herr Kirchner. Da haben Sie wohl in der Vergangenheit nicht sehr vorausschauend gewirtschaftet oder ein zu ausschweifendes Leben geführt. Bauunternehmer und Pleite, ich bitte Sie“, sagte er in einem verschwörerischen Ton, als wüssten sie beide, wie und wo Kirchner seine Finanzen hortete. 
 
      Kannecker wählte ein Eisen 8 und schlug seinen Ball lässig aufs Grün. „Verdammt, das sind bestimmt noch sechs Meter“, schimpfte er, nahm das herausgeschlagene Grasstück geschickt mit dem Schläger auf und trat dieses Divot wieder auf dem Boden fest.  
 
    „Sie haben überhaupt keine Ahnung. Es sind Leute wie Sie, die einem das Leben als Unternehmer immer schwerer machen. Früher wurde ein Antrag abgegeben und kurz darauf wurde gebaut. Heutzutage gibt es 20 000 Bauvorschriften zu beachten, das ist doch ein Wahnsinn. Und die Firmen aus dem Ostblock geben uns den Rest. Deren Preise können wir nicht halten.“ Aggressiv nahm Kirchner das Eisen 7 und drosch auf den unschuldigen Ball ein. Er traf trotz seiner Erregung den Ball zu gut, so dass er zwar auf dem Grün landete, aber mit hohem Tempo darüber sauste, ohne wesentlich Tempo zu verlieren, und am gegenüberliegenden Abhang hinabrollte. Kirchner holte mit dem Schläger aus, riss sich aber zusammen, ehe er damit ein Loch in den Boden hacken konnte. 
 
    „Nicht weiter schlimm, mit einem guten Chip können Sie sich vielleicht einen Putt sparen. Dieses Up and Down trainiere ich sehr oft. Das senkt den Score.“ Von dem Ausbruch Kirchners wenig beeindruckt, schob der Bürgermeistervertreter sein Bag über das Fairway, während der Unternehmer den Griff des Eisens so fest drückte, dass seine Knöchel weiß wurden. Seine Zähne mahlten, als er dem jüngeren Mann nachfolgte.  
 
      
 
    Kannecker nahm den Bleistift und notierte auf der Scorekarte sein Par. „Sie hatten fünf Schläge?“, fragte er seinen Spielpartner. 
 
    „Sie schreiben sich unser Match auf?“, fragte Kirchner verwundert.  
 
    „Ja, sicher, wir wollen uns doch sportlich messen, nicht wahr?“ Er schrieb das Bogey auf und klemmte den Stift wieder ans Bag. 
 
    „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mich angestrengt.“  
 
    „Ach so, entschuldigen Sie. Dann haben Sie ja jetzt noch sechs Löcher, um es mir zu zeigen. Wir spielen nur die neun Löcher?“ 
 
    „Ja, das reicht völlig.“ Mit dir, du arroganter Schnösel, fügte er in Gedanken hinzu, sagte aber: „Wir haben bestimmt beide noch unsere Termine.“  
 
    „Ja, da sagen Sie was. Immer diese Arbeiterei, dabei ist heute so ein herrlicher Sommertag. Nicht zu heiß, ein laues Lüftchen, schön. Flugwetter sozusagen.“ Kannecker atmete tief durch. 
 
    „Wollen Sie mal als Erstes abschlagen?“, fragte der Vizebürgermeister gönnerhaft, während er seinen schneeweißen Handschuh überstreifte, und machte eine einladende Geste zum Abschlag. 
 
    „Nein, keine Almosen, ich möchte mir die Ehre erarbeiten, machen Sie ruhig.“ 
 
    „Alles klar.“ Kannecker schob seine Schirmmütze zurecht und steckte das Tee in den Boden.  
 
    „Ich liebe Par-5-Löcher, da ist die Möglichkeit immer gegeben, dass man sogar ein Eagle spielen kann. Dafür braucht es auch die gewisse Länge.“ Mit diesen Worten, die Kirchners Hals anschwellen ließen, richtete sich Kannecker auf und versuchte, mit dem langen Driver die maximale Energie auf den Ball zu bekommen.  
 
    „Herrgottnochmal, verdammte Scheiße“, kommentierte er zwei Sekunden später, als er bemerkte, dass die Kugel mit einem Slice eine fürchterliche Kurve nach rechts machte und in Richtung des Flusses driftete. Während er noch den Flug beobachtete, nahm er die Mütze ab und kratzte sich den Kopf. Er hatte noch einen Rest Hoffnung, dass sein Ball an der Böschung hängen bleiben würde, was auch nicht erstrebenswert, aber das kleinere Übel war. Aber dann wurde ihm klar, dass der Ball über die Böschung sausen und auf Nimmerwiedersehen in der Wertach versinken würde. Er verkniff es sich, seinen Kontrahenten anzusehen, und sah so nicht das süffisante, befriedigte Grinsen des Bauunternehmers. Kannecker nahm einen neuen Ball aus dem Bag und schickte ihn auf eine 270 Meter lange Reise. „Warum nicht gleich so“, sagte er unwirsch und bückte sich nach seinem Tee. „Sie dürfen.“  
 
    Der 56-jährige Kirchner hatte zwar nicht die enorme Länge beim Schlag, aber dafür lag er schön Mitte Fairway. Auf dem Weg zu ihren Bällen befand der Unternehmer, dass das Gespräch wieder auf seine Probleme gelenkt werden sollte.  
 
    „Sie als Politiker wissen bestimmt nicht, wie das so läuft in der freien Marktwirtschaft. Man muss sich jeden einzelnen Euro hart erarbeiten. Es fliegen einem nicht die gebratenen Hähnchen in den Mund, nur weil man mehrere Dutzend Mitarbeiter hat. Es ist ein ständiger Kampf ums Überleben, vor allem mit dem genannten Druck durch die Firmen aus Osteuropa, die mit ihren Dumpingpreisen den freien Markt hier im Westen ruinieren.“  
 
    „Qualität setzt sich letztlich immer durch. Damit können Sie doch bestimmt punkten, oder? Sie zeigen es den Polen schon, wie in Deutschland ordentlich gearbeitet wird.“ Kannecker scannte, während er sprach, immer den Platz auf der Suche nach seinem Ball, der doch eigentlich auch gut auf dem Fairway liegen musste. Aber er sah ihn nicht.  
 
    „Die Ostblocker arbeiten nicht schlecht“, räumte Kirchner leise ein. 
 
    „Ach so? Ja, dann schnappen Sie sich diese fähigen Leute und lassen Sie sie für sich arbeiten. Schon sinken die Ausgaben.“ Der Jungpolitiker grinste seinen Flight-Partner an und fand seinen Vorschlag hervorragend.  
 
    „Und meine Leute soll ich rauswerfen?“ 
 
    „Zum Beispiel. Verdammt.“ Kannecker hatte seinen Ball entdeckt, der mitnichten auf dem kurzgemähten Rasen lag, sondern einen Meter rechts aus dem höheren Rough hervorlugte. 
 
    „Ich habe Mitarbeiter, die schon unter meinem Vater gearbeitet haben, seit Jahrzehnten zuverlässige Leute, die ihr Herzblut in die Firma einbringen.“ Kirchner war anzuhören, wie er sich empörte. 
 
    „Tja, dann sieht das für Ihr Unternehmen schlecht aus. Die Mitarbeiter bedanken sich dann gerne bei Ihnen, wenn sie eine Urkunde und einen warmen Händedruck von ihrem ehemaligen Chef bekommen, bevor es zum Jobcenter geht. Ihr Schlag.“ Kannecker deutete auf die weiße Kugel.  
 
    Kirchner zwang sich zur Ruhe und schlug den Ball 50 Meter vor das Grün. Zufrieden steckte er sein Hybrid ins Bag zurück und durfte kurz darauf sehen, wie der Politiker seinen Ball mit Mühe aus dem Rough drosch. Gras flog im hohen Bogen durch die Luft; dazwischen konnte man die Kugel erahnen, die nur mickrige 30 Meter schaffte. Diesmal schlug Kannecker mit dem Schläger in den Boden und stieß ein „Herrgottsakrascheißglump“ hervor. Kirchner erfreute sich an dem Wutanfall seines Spielpartners und schob sein Bag voran. Da Kannecker noch weiter vom Loch weg war, musste er direkt wieder schlagen. Diesmal schaffte er es auf das Grün, aber die Distanz zum Stock betrug noch gute neun Meter. Unwirsch stopfte er sein Eisen 7 ins Bag und stapfte los.  
 
    „Sie sind ein echtes Beispiel dafür, dass Politiker realferne Theoretiker sind“, sagte Kirchner, der seinen Ball nur zwei Meter neben die Fahne gechippt hatte. „Vielleicht ist es bei Ihnen üblich, dass man Personal so mir nichts, dir nichts, austauscht, aber nicht mit mir. Ich stehe zu meinen Leuten.“ 
 
    „Ist ja gut, Kirchner, Sie müssen da nicht gleich so laut werden. Sie sind aber nicht der Vater dieser Leute. Es wäre kein Nachteil, wenn Sie ihr Dilemma etwas mit Distanz betrachten. Als Geschäftsmann, verstehen Sie? Nicht als Ersatzpapi.“ 
 
    „Also, Sie sind ja wohl …“ 
 
    „Ja, ich bin dran. Schöner Schlag übrigens. Bedienen Sie die Fahne, bitte?“ Bevor Kirchner noch etwas erwidern konnte, nahm Kannecker seine Putt-Stellung ein, schob aber seine Kugel zwei Meter am Loch vorbei. Er schüttelte den Kopf, markierte seinen Ball und stützte sich auf den Putter. Er musste mit ansehen, wie der Unternehmer die Kugel versenkte, die Faust ballte und eine Sägebewegung machte. „Birdie“, rief er aus und grinste. 
 
    „Gratuliere“, sagte der Politiker kalt und legte seinen Ball vor seinen Marker. Ein Putt aus dieser Entfernung würde kein Problem sein. Aber schon beim Touch wusste er, dass der Ball verhungern würde. Zwanzig Zentimeter vor dem Loch blieb er liegen. 
 
    „Geschenkt“, meinte Kirchner gönnerhaft. Aber als hätte sein Kontrahent nichts gehört, schob der mit nur einer Hand am Schläger seine Kugel in das Loch. Kannecker mahlte mit den Zähnen und ging mit verkniffenem Gesicht zu seinem Trolley, um den Putter, dem er offensichtlich die Schuld gab, hineinzurammen. Er riss die Scorekarte aus dem Halter und kritzelte mit dem Bleistift die Anzahl der Schläge darauf. 
 
    „Sie hatten sieben“, meinte Kirchner, der dem Vizebürgermeister über die Schulter geblickt hatte.  
 
    „Nein, ein Bogey“, beharrte dieser.  
 
    „Erster Schlag ins Aus, Strafschlag, dritter Schlag ins Rough, raus aus dem Gras war vier, aufs Grün fünf, dazu drei Putts … ups, acht, ein Schneemann. Mein Fehler.“ Kirchner kniff den Mund fest zusammen, damit er nicht lachte. Wortlos wedelte Kannecker mit dem Bleistift in der Luft und zeigte auf die Stellen, wo er hingeschlagen hatte. Das wiederholte er mehrere Male, ehe er mit dem Schreibwerkzeug seine Zahl ausbesserte.  
 
    „Ich habe ewig kein Triple Bogey mehr gespielt.“ Scheinbar schnell hatte sich der Politiker wieder gefangen. Seine festen Schritte straften ihn aber Lügen, er war stinksauer, als sie zum nächsten Abschlag gingen. 
 
    „Jetzt habe ich die Ehre“, sagte Kirchner und ging mit Eisen, Ball und Tee als Erster in die Teebox. Sein Schwung war durch das positive Erlebnis locker, sein Schlag beförderte seine Kugel wieder mitten auf das kurz gemähte Gras. „Ihr Schlag.“ Die Süffisanz in den beiden Worten war nicht zu überhören. 
 
    Der junge Vizebürgermeister hatte sein desaströses Ergebnis verarbeitet und ließ mit Wucht seine Kugel gut 70 Meter weiterfliegen als der Unternehmer. Nebeneinander gingen sie über das immer noch leicht feuchte Gras. 
 
    „Ich weiß, die besondere Hausdämmung, die neuerdings vorgeschriebenen Dachbegrünungen kosten Geld, aber dafür gibt es Programme.“ 
 
    „Von Dachbegrünungen war nie die Rede.“ Kirchner blieb stehen.  
 
    „Nicht gewusst? Dann eben jetzt. Dächer von Neubauten sollen begrünt werden. Sie wissen ja, die Bienen hatten es auch schon mal einfacher – es hilft der Umwelt, außerdem sieht es toll aus.“ 
 
    „Und das soll ich etwa auch noch bezahlen? Soll ich jetzt vielleicht noch einen Gärtner einstellen?“  
 
    „Wie gesagt, es gibt Möglichkeiten.“ 
 
    „Wie soll das aussehen? Ihr schönes Programm?“ 
 
    „Für Ihren Neubau in dieser Dimension gibt es besondere Fördergelder.“ 
 
    Kirchner wurde hellhörig. „Können Sie mir Zahlen nennen?“ 
 
    „Ich denke, eine Viertelmillion sollte drin sein.“ Der Vizebürgermeister blinzelte dem Unternehmer verschwörerisch zu. 
 
    „250.000 Euro?“, rief er aus.  
 
    „Sie können sich ein andermal bedanken, Edmund.“ Kannecker nahm sein Eisen 7 aus dem Bag. 
 
    „Hör mal zu, du gelecktes Würstchen. Weißt du, wo du dir das Geld hinstecken kannst?“ 
 
    Kannecker senkte erstaunt wieder seinen Schläger. „Sind wir jetzt doch beim Tages-Du?“ 
 
    „Ich habe wegen dem beschissenen Notstand Mehrkosten von 1,3 Millionen Euro, und du kommst dir toll vor, wenn du mit ein bisschen Kohle wedelst? Und dabei ist nicht mal deine bescheuerte Dachbegrünung eingerechnet.“ 
 
    „Ja, aber … Das ist so festgelegt, so viel Fördergeld können Sie beanspruchen, und ich setze mich für Sie ein, dass Sie jeden einzelnen Cent bekommen. Ehrenwort.“ Zum Beweis hob er seine rechte Hand und spreizte drei Finger.  
 
    „Das ist Ihr Ernst?“ 
 
    „Ja, sicher. Das ist eine Menge an Steuergeld, das über den Tisch geschoben wird.“ 
 
    Plötzlich leise sagte er: „Ich bin am Arsch. Ich kann meinen Laden zusperren. Wenn das Ihr Ziel ist, bitte. Überlassen Sie das Feld den Polacken und den Zigeunern.“ Mit den Zeigefingern rieb sich der Unternehmer die Schläfen, als hätte er fürchterliche Kopfschmerzen. 
 
    „Hören Sie, es ist wichtig und richtig, dass der Klimanotstand ausgerufen wurde. Es ist dringend notwendig, dass auf der ganzen Welt ganz schnell ein Umdenken stattfindet, sonst rasen wir ungebremst ins Verderben. Es steht nicht weniger als das Überleben der menschlichen Rasse auf dem Spiel.“ 
 
    „Jawohl, Kaufbeuren rettet die Welt dank Dachbegrünung.“ Der Unternehmer legte so viel Sarkasmus in seine Stimme, wie es ihm möglich war. 
 
    „Irgendjemand muss beginnen, das Heft in die Hand zu nehmen, so wie es Norwegen vormacht. Dort wurde der Ernst der Lage erkannt und mit Hochdruck am Senken des CO2-Ausstoßes gearbeitet. Wir hinken da meilenweit hinterher, wir müssen …“ 
 
    „Halt dein blödes Maul, du grüner Wichser! Halt dein gottverdammtes Maul!“ Kirchners Gesicht hatte einen ungesunden lila Farbton angenommen.  
 
    „Ich bin nicht von den Grünen“, rechtfertigte sich der Vizebürgermeister.  
 
    „Ist mir egal, von welchen Grasfickern du bist. Euer dämlicher Idealismus ruiniert den Mittelstand. Ich bin der Erste, der dran glauben muss. Aber das lass ich mir nicht gefallen!“ 
 
    An das Fortsetzen des Golfspieles dachten beide nicht mehr. Während Kirchner wutentbrannt schwadronierte und Kannecker zu argumentieren versuchte, stapften sie, das Bag vor sich herschiebend, in Richtung Clubhaus. Der Unternehmer schimpfte so laut, dass andere Golfspieler dem Paar nachsahen und den Kopf schüttelten. Ein Unding, auf einem Golfplatz so einen Krawall zu machen. 
 
    „Ich kann die Zahlen noch einmal prüfen“, versuchte Kannecker den Zorn seines Kontrahenten vergeblich zu zügeln.  
 
    „Und dann? Und dann? Krieg ich dann 400.000 oder gar, hört hört, 500.000 Euro? Dann bin ich doch gleich viel weniger pleite.“ 
 
    „Sie sollten sich etwas zurückhalten, die Leute schauen schon.“  
 
    Kirchner wurde tatsächlich leiser. „Das muss man sich mal vorstellen: Ein gestandenes Unternehmen geht bankrott wegen dieser behinderten Klima-Gretel, der ihr alle in den Arsch kriecht.“ 
 
    „Bitte!“ Wieder blieb Kannecker stehen und sah den Unternehmer empört an. „Sie machen ein 17-jähriges Mädchen dafür verantwortlich, dass Sie nicht in der Lage sind, richtig zu kalkulieren?“ 
 
    Kirchner sah den Vizebürgermeister an. „Sie können mich mal. Ich gehe direkt zu meinen Anwälten, die werden wissen, was zu tun ist. Und ich werde alles daransetzen, dass du so schnell wie möglich aus dem Rathaus verschwindest. Auf solche Ökospinner kann unsere Stadt gut verzichten.“ Er drehte sich um und schob seinen Golfwagen den Berg am Clubheim hoch. 
 
     Die Sekretärin hatte beim Blick aus dem Fenster schon gesehen, dass die beiden eine gewaltige Meinungsverschiedenheit hatten, und fragte vorsichtig: „Streit an so einem schönen Tag?“  
 
    „Dieser Handicap 10,2 Superpolitiker hat ein Triple Bogey gespielt, während ich ein Birdie markiert habe, das ist los. Habe die Ehre zusammen.“  
 
    Frau Haiden und Paul Kannecker sahen dem Unternehmer nach, der mit gestrafften Schultern über den Parkplatz schritt. Kannecker schaute die Sekretärin an, hob bedauernd die Schultern und ließ sie wieder fallen. 
 
    „Ich habe schon ewig kein Triple Bogey mehr gespielt“, sagte er schief grinsend. 
 
    „So werden Sie in diesem Leben nicht mehr einstellig.“ 
 
    Beide lachten.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 7 
 
      
 
    „Ja, da schau her“, murmelte Kannecker vor sich hin. Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. „Früher Vogel fängt halt doch den Wurm.“  
 
    Er hatte gerade am ersten Tee abgeschlagen und schob sein Bag über das Fairway, als er die Gestalt in der Ferne erkannte. Schon bevor er bei seinem Ball war, holte er das Pitching Wedge aus dem Bag, um zügig den nächsten Schlag zu machen. Durch die Eile vernachlässigte Kannecker die Präzision, schaffte aber mit zwei Putts doch noch das Par mit vier Schlägen. Der Politiker blickte sich um und erkannte, dass der Mann bereits an der zweiten Bahn aufgeteet hatte. Er wollte schon rufen, besann sich aber aus Rücksicht auf die Etikette eines Besseren. So musste er mit ansehen, wie der Spieler seine Konzentration auf den Ball legte und sich nicht umblickte. Kannecker blieb nichts anderes übrig, als schon mal das Tee in den Boden zu stecken und Übungsschwünge zu machen. Nach jedem Zischen, das das Eisen 5 machte, schaute er nach vorne, ob er nicht doch gesehen wurde. Aber der Mann nahm seinen Stand ein, um einen Chip auf das Grün zu machen, was ihm jedoch kläglich misslang. Der Ball war schlecht getroffen, getoppt wahrscheinlich, vermutete Kannecker. Es entlockte ihm ein Schmunzeln, als er sah, wie der Spieler vor ihm vor Frust mit dem Fuß aufstampfte. Mit dem nächsten Schlag war das Grün erreicht. Er nahm die Fahne aus dem Loch und ließ sie fallen. Ein grober Verstoß gegen die Golfetikette. Aber das musste man häufig sehen, dass der Stock einfach so fallen gelassen wurde. Zwei Putts später pollerte die Kugel im Loch. Er steckte die Fahne wieder hinein und sah nun endlich zurück, ob jemand folgte. Kannecker winkte; er hoffte, dass sein Vordermann verstehen würde, dass er warten solle. Von dem Mann kam keine Reaktion, kein Zurückwinken, kein Nicken, nichts. Er ging zu seinem Bag und rollte damit zum nächsten Abschlag. Der zweite Bürgermeister zuckte die Schultern und schlug ab. Es war nicht einfach, hier das Grün direkt zu treffen, aber dass er den Schlag 15 Meter nach rechts verzog, das zehrte etwas an seinem Ego. Er musste einen guten zweiten Schlag machen, um mit einem Up and Down noch das Par zu retten. Aber Kannecker war viel zu erpicht darauf, dass er zu seinem Vordermann aufschloss. Mit Wohlgefallen stellte er fest, dass der zwar am Abschlag stand, aber keine Anstalten machte, abzuschlagen. Lässig stützte er sich mit einem Arm auf den Driver und wartete. 
 
    Kanneckers Chip war zu lang, er rollte am Loch vorbei und blieb fast drei Meter dahinter liegen. Er benötigte zwei Putts und musste ein Bogey hinnehmen.  
 
    „So ist das, wenn man schnellschnell spielen will“, sagte er zu sich selber und ärgerte sich. Er stopfte die Fahne ins Loch zurück und seinen Putter mit zu viel Kraft in das Bag, ehe er, nun wieder lächelnd, zum dritten Abschlag marschierte.  
 
    „Guten Morgen, Sie haben nicht gesehen, dass ich gerade ein peinliches Bogey gespielt habe.“ Er blinzelte dem Wartenden zu und reichte ihm die Hand. Dieser ergriff sie und schüttelte sie mit kräftigem Druck. 
 
    „Ich kann schweigen wie ein Grab“, meinte sein Gegenüber und machte sich fertig, um abzuschlagen. 
 
    „Ich könnte mich echt daran gewöhnen, immer so früh auf den Platz zu gehen. Man ist nahezu ungestört, kommt zügig voran, und ist dann doch zeitig bei der Arbeit.“ 
 
    „Wenn Sie es Arbeit nennen wollen, was Sie machen.“ Die Stimme seines Mitspielers war völlig humorlos, und Kannecker überlegte, ob es nicht ein Fehler war, dass er unbedingt zu ihm aufschließen wollte. Aber was soll´s, es sind ja nur neun Löcher, dachte er sich und schaute dem Ball nach, den sein Flight-Partner soeben in die frische Morgenluft befördert hatte. 
 
    „Schöner Schlag“, lobte er, um die Stimmung aufzulockern. Aber gedacht hatte er: ‚Dem zeig ich jetzt so richtig, wer den Längeren hat.‘ Mit einer Arroganz, die kaum noch zu greifen war, steckte er das Tee in den Boden, machte einen Probeschwung mehr als nötig war, schaute in die Ferne, scannte das Gelände, das er eigentlich auswendig kannte, und nahm seinen Stand ein. Der Driver pfiff durch die Luft, der Ball wurde perfekt getroffen. Noch während die weiße Kugel stieg, nahm Kannecker das Tee auf und ging zum Bag, als wüsste er bereits auf den Quadratmeter genau, wo sein Ball zum liegen kam.  
 
    „Sehr schöner Schlag“, lobte sein Mitspieler. „Eines Arschlochs absolut würdig.“  
 
    Kannecker tat so, als hätte er den letzten Satz nicht gehört. „Ja, den habe ich gut erwischt. Das liegt aber auch an der Erfahrung.“ Ohne auf seinen Flight-Partner zu warten, marschierte Kannecker los und holte mit seinem zur Schau gestellten Selbstbewusstsein das Wedge aus der Tasche, während sein Rivale zum Eisen 7 griff. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 8 
 
      
 
    Wie ein Wanderpokal wurde die kleine Viola im Präsidium herumgereicht. Vincent musste seine Tochter ausnahmsweise, wie er betonte, mit zur Arbeit nehmen. Vanessa hatte an diesem Nachmittag einen wichtigen Termin, den sie nicht aufschieben konnte. Carlo Genocci hatte das Mädchen auf den kurzen, muskulösen Armen und sprach mit ihr. Egal, ob Italiener oder Deutscher, das Vokabular war identisch. Es bestand aus „Duzzi duzzi; ja, wo isse denn, die Viola; Kuckuck; grrr; wo is Onkel Carlo?“ Dabei strahlte der Oberkommissar über das ganze Gesicht, weil er es geschafft hatte, ein zahnloses Lächeln bei Viola hervorzuzaubern. „Ja, so ne Süße, ja, so ne Süße, ja, was bist du für eine Süße“, erklärte Carlo dem Kind und ruckte jedes Mal mit dem Kopf zu ihr. Plötzlich erstarb das Lächeln des Mädchens, ihr Kopf bekam zunächst eine leichte Rötung, die Farbe wurde jedoch mit jeder Sekunde dunkler. Viola hielt die Luft an. Das kleine Gesichtchen knitterte. Carlo hob die Augenbrauen, sein seliges Lächeln schwand und ihm schwante Übles. Zu Recht, wie er einen Moment später bemerkte.  
 
    Ein lautes, aber dennoch gedämpftes Brummen war zu hören. Kurz darauf hellte sich die Gesichtsfarbe des Babys wieder auf. Carlo nahm das Mädchen mit möglichst wenigen Fingern unter den Achseln hoch und hielt es mit ausgestreckten Armen von sich, in der Hoffnung, dass ihn jemand von seiner Last befreite. Alle im Büro lachten lauthals, hauptsächlich wegen des angewiderten Gesichtsausdrucks Carlos. 
 
    „Italienische Kinder machen wohl nicht in die Windeln?“, zog Vincent seinen Kompagnon auf und lachte schallend mit. Taschentücher wurden gezückt, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen. Immer noch stand Carlo hilflos mit dem Baby da, den Kopf abgewandt, um nicht von den zu erwartenden Düften außer Gefecht gesetzt zu werden.  
 
    Anett Fichtl erbarmte sich und nahm Viola an sich. Im Gegensatz zum Oberkommissar hatte sie keine Berührungsängste, wenn das Kind die Windel voll hatte. 
 
     „Hast du Ersatz am Mann?“, fragte sie Vincent. 
 
    „Na klar, Vanessa lässt mich nur voll ausgestattet aus dem Haus, um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein.“ Der Hauptkommissar ging in sein Büro, in dem der Kinderwagen stand, und holte aus der ordentlich gepackten Tasche eine frische Windel, ein Handtuch, Feuchttücher, Puder und stand eine Minute später wieder im Besprechungsraum. Er machte eine Geste, dass Anett ihm Viola geben solle, aber die Sekretärin grabschte nach dem Handtuch und legte es auf den Tisch, an dem normalerweise über Verbrechen gesprochen wurde.  
 
    „Das ist Frauensache“, meinte sie. 
 
    „Okayyy“, sagte er gedehnt, „geb ich heute Abend direkt so an Vanessa weiter. Ich muss nie mehr Windeln wechseln.“ Vincent überließ ihr kampflos das Feld und ließ sie gewähren. Ihm war es ganz recht, wenn er diesmal nicht wickeln musste. Kurz darauf erfüllte ein schlechter Geruch den Raum. Carlo hatte am meisten Abstand von Viola und stand in der Ecke an einem Whiteboard, während die Oberkommissare Ralf Mendel und Jochen Breininger das grinsend zur Kenntnis nahmen. Obwohl Anett selbst keine Kinder hatte, führte sie die Handgriffe routiniert aus, und schnell hob sie die Kleine wieder vom Tisch hoch.  
 
    „Jetzt isse wieder schön sauber, die Viola“, sagte sie zu dem Baby und gab ihr einen Schmatzer auf die weichen Wangen. Anett reichte sie weiter zu Ralf, der das kleine Bündel gerne entgegennahm und „Duzzi duzzi, Kuckuck“ machte. Schnell war die gebrauchte Windel zusammengelegt und die Sekretärin machte sich damit auf den Weg nach draußen, zum Müllcontainer. Carlo öffnete ein Fenster und traute sich nun auch wieder näher an Viola heran. Langsam kehrte sein Lächeln zurück.  
 
    Jochen Breininger fragte Vincent: „Wie wird sich Vanessa denn entscheiden? Geht sie nach der Babypause wieder zurück in die Forensik?“  
 
    „Ganz ehrlich, das weiß sie selbst noch nicht. Einerseits liebt sie ihren Job über alles, andererseits gefällt es ihr ganz gut, so wie es ist. Für die kleine Familie da sein, sich voll und ganz auf das Kind konzentrieren können und warten, bis der Mann von der Arbeit heimkommt.“ 
 
    „Und die Schlappen bringt. Eine Spießerfamilie, aber vom Feinsten.“ Jochen knuffte Vincent auf den Oberarm. 
 
    „Nein, wir sind eine echt coole Familie. Aber wir wollen eben auch etwas von dem Kind haben und es nicht so früh wie möglich in eine Kita stopfen.“ 
 
    „Klingt nach einem vernünftigen Plan.“ 
 
    „Wenn Viola im Kindergarten ist, gehört sie uns schon nicht mehr alleine. Also genießen wir möglichst lange unsere Dreisamkeit. Wir haben ja keinen Stress, ich kann ganz gut für uns sorgen. Wir werden sehen.“ 
 
    Telefonklingeln war aus dem Büro von Anett zu hören. Vincent wollte gerade rübergehen, als die Sekretärin über den Gang lief. Mit einer Geste machte sie ihrem Chef klar, dass sie rangehen würde. Dieser ging zurück in den Besprechungsraum, um das Gespräch mit Jochen weiterzuführen. Doch nach zwei Minuten kam Anett mit ernstem Gesichtsausdruck herein. Alle blickten sie erwartungsvoll an. 
 
    „Wir haben einen Toten.“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 9 
 
      
 
    Vincent, Carlo und Ralf bückten sich unter ein rotweißes Absperrband, das von einem jungen Polizeibeamten hochgehoben wurde. Das Absperren des Tatortes gestaltete sich sehr einfach, waren doch überall Bäume, um die man das Band wickeln konnte. Die drei Kommissare gingen über das saftige grüne Gras, das akkurat auf eine bestimmte Höhe abgemäht war. Hinter der Absperrung endete der offizielle Golfplatz; hier wurde aus dem Rasen eine halbhohe Wiese. Schilf, Büsche und nicht gepflegte Bäume zeugten davon, dass hier ein Naturschutzgebiet begann. Ein entsprechendes dreieckiges, grünes Schild wies zudem darauf hin. Hemmend an dem Idyll waren mehrere Personen, vor allem solche in Uniformen, die darauf achteten, dass keine Unbefugten das Terrain betraten und nichts angefasst wurde, bis die Kollegen der Forensik eintrafen. Ein Mensch, der reglos auf der feuchten Wiese lag und das karge Gras vollgeblutet hatte, störte das Naturbild. Dass der Mann tot war, war offensichtlich. Die Person lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und niemand konnte so lange die Luft anhalten. Auch der blutüberströmte Kopf legte die Vermutung nahe, dass man mit so einer massiven Verletzung am Hinterkopf kaum eine Überlebenschance hatte. Das himmelblaue Poloshirt war besprenkelt von roten Spritzern. Auch die helle Hose war in Mitleidenschaft gezogen worden. Der Mann trug links einen blütenweißen Lederhandschuh mit Klettverschluss. Neben der Leiche lag ein Golfschläger, dessen Schlagfläche blutrot in der Vormittagssonne leuchtete, die durch die Bäume schien. Abseits, außer Sichtweite des Toten, stand ein Mann in ähnlichem modernen Golfspieler-Outfit wie der Tote. Das Poloshirt mit einem kleinen Krokodil auf der Brust war aber rot und weiß. Seinen Golfhandschuh hatte er in die hintere rechte Hosentasche gesteckt, so dass noch die Fingerlinge herausbaumelten. Der etwa 60-Jährige trank winzige Schlucke aus einer Wasserflasche, während er von einem Beamten an den Schultern gestützt wurde. Seine käsige Gesichtsfarbe und die Tatsache, dass er innerhalb der Absperrung sein durfte, ließen nur einen Schluss zu: Er hatte den leblosen Körper entdeckt.  
 
    Vincent ging zu ihm rüber und winkte Carlo zu, dass er ihm folgen sollte. Ralf machte er ein Zeichen, dass er die Augen offenhalten sollte. Er stellte sich vor.  
 
    „Zeller, Kriminalhauptkommissar, mein Kollege Oberkommissar Genocci.“ Er gab dem Golfspieler die Hand. Die fühlte sich eiskalt an. Der Schock über seine Entdeckung steckte ihm offensichtlich noch tief in den Knochen.  
 
    „Sie haben den Toten entdeckt?“  
 
    „Ja, hab ich. Ulke ist mein Name. Markus Ulke.“ Mit der rechten Hand nahm er seine weiße Schildmütze ab, auf der in großen Lettern der Hersteller von Golfausrüstung aufgenäht war. Mit dem Unterarm wischte er sich den kalten Schweiß von der Stirn. „Das wünscht man niemandem, so ein Erlebnis. Ich wollte doch nur kurz … hier rüber, während ich darauf wartete, dass ich abschlagen kann, und dann liegt er da auf dem Boden.“ Ulke nickte in die Richtung des Toten.  
 
    „Das tut mir leid, dass Sie das erleben mussten.“ Vincent ließ ein paar angemessene Sekunden verstreichen. „Warum sind Sie hier rüber, wie Sie sagten? Der Golfplatz endet doch hier?“ 
 
    „Ja, ähm“, druckste Ulke herum. „Es bietet sich hier einfach an, ähm, auszutreten.“ 
 
    Unwillkürlich musste Vincent grinsen über den gestandenen, sportlich erscheinenden Mann, dem es peinlich war, dass er seine Notdurft in den Büschen verrichtete. Carlo hatte sein Gesicht gesenkt und schrieb in sein Notizbüchlein.  
 
    „Das machen viele hier. Es stört auch niemanden und keiner sieht es“, sagte er entschuldigend.  
 
    „Das war sehr gut, dass Sie hier zum Pinkeln gegangen sind“, munterte Vincent den Golfspieler mit diesem seltsamen Satz auf. „Wer weiß, wie lange die Leiche sonst hier gelegen wäre“, schob er nach. 
 
    Ulkes Schultern hoben sich wieder, weil er auf Verständnis traf. „Wahrscheinlich hätte der Flight hinter mir oder der danach ihn gefunden. Wie gesagt, ich bin nicht alleine mit der Idee, hier zu …“ 
 
    „Kennen Sie den Mann?“, unterbrach ihn Vincent, bevor sich wieder Peinlichkeit über die Befragung legen konnte. 
 
    „Ich, ich glaube nicht. Ich, ich habe ihn gesehen und bin auf den Platz zurückgestolpert. Nachdem sich mein Schreck gelegt hatte, bin ich langsam wieder hin. Ich ging davon aus, dass er tot ist, weil er sich nicht bewegt hat. Ich meine, das Gesicht ist ja am Boden, der kriegt ja da keine Luft. Und umdrehen wollte ich ihn nicht. Beweise und so, ich guck ja schließlich regelmäßig die Rosenheim-Cops.“ 
 
    „Haben Sie die Vitalwerte überprüft?“ 
 
    „Ich bin tatsächlich hin und habe am Hals nach einem Puls getastet. Ohne ihn zu bewegen natürlich,“ schob er schnell nach, „aber da war nix, er fühlte sich auch tot an, die Körperwärme, verstehen Sie? Und dann habe ich direkt den Notruf abgesetzt. Ich wollte schließlich auch keine Spuren zerstören. Man kennt das ja aus den Krimis im Fernsehen.“  
 
    „Rosenheim-Cops, verstehe, ja. Absolut korrekt von Ihnen.“ Vincent nickte und verzichtete darauf, den bedauernswerten Mann darüber zu belehren, dass nur ein Arzt den endgültigen Tod feststellen darf. Erste Hilfe hätte hier offensichtlich eh nicht mehr geholfen.  
 
    „Ihnen geht es aber so weit gut? Benötigen Sie einen Arzt? Psychologische Unterstützung?“ 
 
    „Alles okay, eigentlich. Die Knie zittern mir noch etwas. Man trifft ja nicht jeden Tag auf einen Toten. Und dann noch auf einen, der ermordet wurde.“ 
 
    „Das, Herr Ulke, ist unsere Arbeit; festzustellen, ob der Mann tatsächlich Opfer eines Gewaltverbrechens wurde.“ 
 
    „Ja, aber, das ist doch klar“, meinte Ulke und zeigte mit der Hand in die Richtung des Entseelten. „Der hat sich den Schläger wohl kaum selbst über den Kopf gehauen.“  
 
    „Bitte, Herr Ulke. Überlassen Sie das der Polizei und der Gerichtsmedizin.“ 
 
    Wie aufs Stichwort kam ein weißer Mercedes-Transporter mit Kemptener Nummer über das Fairway gefahren. Hinter dem Fahrzeug befestigte ein Beamter wieder ein Absperrband. Dahinter standen neugierige Menschen, reckten die Hälse, um etwas sehen zu können. Die Ansammlung aus Männern und Frauen, jung und alt, ähnelte sich sehr. Jeder hatte ein Golfbag auf einem Wägelchen, das man entweder ziehen oder schieben konnte. Alle hatten eine Schirmmütze mit Werbeaufdruck auf dem Kopf. Jeder hatte, der Golfetikette entsprechend, ein Poloshirt mit kurzen Ärmeln an. Das Forensikteam näherte sich dem Ort des Geschehens. Obwohl Vincent sich erst vor ein paar Stunden beim Frühstück von Vanessa verabschiedet hatte, vermisste er beim Anblick des Transporters seine Freundin. Er erinnerte sich daran, wie er vor zwei Jahren die Forensikchefin zum ersten Mal gesehen hatte, als sie geschäftig aus dem Wagen gestiegen war und mit einer Autorität, die man der kleinen schlanken Person nicht zugetraut hätte, die Mitarbeiter instruiert beziehungsweise kommandiert hatte. Es dauerte nicht lange, dann hatte er sich in die hübsche Blondine verliebt. 
 
    Der Wagen wurde auf die Seite gestellt und fünf Personen stiegen aus. Vincent ging darauf zu, Carlo trottete, weiter in sein Büchlein schreibend, hinter seinem Vorgesetzten her. 
 
    „Servus, Alf. Und, wie haschd es?“ Unwillkürlich verfiel der Hauptkommissar in seinen Allgäuer Dialekt. 
 
    „Basst scho“, antwortete Alfred Harrlig, der momentan in Abwesenheit von Vanessa das Team leitete. „Und wie goht’s dir und Wiwi?“, fragte er, den Spitznamen Vanessas verwendend. 
 
    „Könnt it besser sei. Man schloft halt ned so oft, wegen der Kleinen.“ 
 
    „Du moinsch des Kind, oder?“ Harrlig grinste. 
 
    „Depp! Wenn des d´ Vanessa ghört hätt, wärst du selber bloß no an halben Meter kloi mit Huat.“ Vincent wischte mit der flachen Hand über den Kopf Harrligs, der sich grinsend duckte. „Ja, die Viola entwickelt sich super. Stramm wie der Vatta, schön wie d’ Mutter.“ 
 
    „Hoffentlich koi Grasfresser wie du.“ 
 
    „Naa, da hat die Wiwi was dagegen. Sie will it, dass Viola vegan aufwächst.“ 
 
    „Des is gscheid.“ 
 
    „Muss sie später selber entscheiden, was sie will. Wiwi ist ja auch nur Vegetarierin.“ Vincent hatte wieder zu Hochdeutsch gewechselt. 
 
    „Hauptsach, du missioniersch it.“ 
 
    Vincent blickte über die Schulter von Alfred, drehte sich zu Carlo um und hielt sich die Augen zu, als hätte er sie sich verblitzt. Der Oberkommissar sah ebenfalls dorthin und verdrehte die Augen.  
 
    Über das Fairway der Bahn 3 kam ihnen eine bekannte dunkelhaarige Gestalt entgegen. Anzug, Krawatte, die Frisur saß perfekt. Etwas ungelenk taperte er über das Gras mit seinen edlen schwarzen Lederschuhen.  
 
    „Der Herr Zeller, angenehm, angenehm“, sagte der Neuankömmling freudig und schüttelte dem Hauptkommissar die Hand. „Und der Herr Kanotschi, angenehm, angenehm.“ 
 
    „Genocci, wenn’s beliebt“, sagte der Angesprochene betont affektiert und schüttelte die manikürte Hand von Staatsanwalt Möller.  
 
    „In Deutschland würden Sie wohl Kartoffelnudel heißen.“ Rüdiger Möller lachte über seinen Witz, der bei Carlo keinerlei Reaktion hervorrief. 
 
    „Die werden Nioki ausgesprochen“, sagte er besserwisserisch. 
 
    „Wie auch immer, Herr, äh, Genocci. Oh, da vorne ist ja auch der andere Oberkommissar.“ Er hob die Hand und rief zu Ralf: „Angenehm, Sie wiederzusehen.“  
 
    Ralf hob anstandshalber die Hand und musste anschließend unglaublich wichtige Dinge beobachten. 
 
    „Wer fehlt noch in der Sammlung?“ 
 
    „Der Gerichtsmediziner, dann sind wir komplett.“ 
 
    „Ich bin hier.“  
 
    Keiner der Anwesenden hatte die Ankunft des Arztes bemerkt. An einem ausgefahrenen Griff hielt er einen riesigen silbernen Hartschalenkoffer auf Rädern in der Hand.  
 
    „Doktor Lessen, fast wär ich erschrocken“, sagte Vincent zu dem Mann mit den grauen schütteren Haaren, der aussah, als hätte er am Morgen keine Zeit gehabt, sich zu kämmen. Aber seine wirre Haarpracht wurde in den letzten Jahren zu seinem Markenzeichen. 
 
    „Angenehm, mein Name ist …“  
 
    „Möller, ich weiß. Der Staatsanwalt.“ 
 
    „Ah, Sie kennen mich bereits?“ 
 
    „Sozusagen.“ Doktor Lessen grinste schief zu Vincent.  
 
    „Na, dann wollen wir mal an die Arbeit gehen.“ Vincent klatschte in die Hände.  
 
      
 
    Ein paar Minuten später hatten die meisten Personen weiße Tatort-Overalls mit Kapuzen an. Blaue Überschuhe und gleichfarbige Handschuhe wurden angezogen. Das Bild wurde komplettiert durch einen Mundschutz. Auch wenn alle Beteiligten es wussten, wurde darauf hingewiesen, dass möglichst wenig Raum betreten werden und das Berühren der Umgebung und der Leiche auf ein notwendiges Minimum reduziert werden solle. Der Gerichtsmediziner würde die Instruktionen geben. Obwohl man die Personen kaum unterscheiden konnte, blickten alle auf den Mediziner. 
 
    Routiniert ging jeder seiner Aufgabe nach. Das Opfer hatte seine Geldbörse in der hinteren Tasche der Hose und darin steckte ein Personalausweis. Spuren wurden gesichert, Fotos vom offensichtlichen Tatgegenstand und von der Leiche gemacht. Priorität hatte die schwere Kopfverletzung am Hinterkopf des Verblichenen. Fußspuren wurden gesucht, gefunden und isoliert. Dann konnte Dr. Lessen den Kopf des Toten bewegen. 
 
    „Der Kannecker!“, sagte Vincent durch den Mundschutz und hob die Augenbrauen.  
 
    „Sie kennen das Opfer?“, fragte Möller. 
 
    „Den sollte man als Kaufbeurer durchaus kennen. Das ist der stellvertretende Bürgermeister. Und nachdem Herr Zauner gerade nicht im Dienst ist, ist der Kannecker der Chef im Rathaus … gewesen“, fügte er hinzu.  
 
    „Hatte er Feinde in der Politik?“, fragte Carlo.  
 
    „Haben Politiker Freunde?“, entgegnete der Staatsanwalt. 
 
    Der Möller zupft sich echt die Augenbrauen?, fragte sich Vincent absurderweise. 
 
    Laut sagte er: „Der Kannecker war ein ganz harter Keks. Er ist parteilos und wollte am liebsten die ganze Stadt grüner als grün machen. Nachhaltigkeit, Dachbegrünungen, Förderung von Busverkehr in der Innenstadt. Keine Fahrzeuge mit Verbrennungsmotoren mehr reinlassen, das sind nur ein paar Dinge, die er umsetzen wollte.“ 
 
    Auch wenn es keiner sehen konnte, schürzte Carlo unter seinem Mundschutz die Lippen. „Klingt doch ganz vernünftig.“ 
 
    „Findet wohl nicht jeder. Na, das wird Schlagzeilen geben.“ 
 
    „Wir haben da etwas.“ Ralf hatte sich im weiteren Umfeld mit ein paar Beamten umgesehen und rief aus dem Schilf heraus. Er stand fast bis zu den Knien im schlammigen Wasser und winkte. Vincent und Carlo gingen flotten Schrittes zum Ufer der Wertach. Die weißen Anzüge raschelten bei jedem Schritt.  
 
    „Braucht jemand eine Golfausrüstung? Schlägertaschen, Wägelchen, fast wie neu. Muss ein bisschen sauber gemacht werden. Aber wenn man das Zeug ein bisschen in die Sonne stellt, wird’s schon gehen.“  
 
    Vincent und Carlo sahen den Wagen im dreckigen Wasser stehen. Dadurch, dass das Gelände abschüssig war, hatte wahrscheinlich der Täter das Bag auf die Reise in die Pampa geschickt. Der Wagen war einige Meter weggebracht worden, ehe er im Morast versinken sollte, was aber nur partiell geschehen war. 
 
    „Kommt raus da, fasst nichts an, darum wird sich gekümmert.“ Vincent winkte die Beamten heraus.  
 
    Aus der Tasche ragten die Schläger. Die Hölzer für die langen Weiten hatten Schutzhauben. Auf den silbernen Schlägerköpfen stand Callaway und jeweils eine Zahl. Vincent zählte durch und suchte vergeblich das Eisen mit der Nummer 7.  
 
    „Alf!“, rief er laut zum Forensiker. Der Angesprochene schaute in die Richtung, aus der er gerufen wurde. „Der Schläger do, isch des ein Callaway und hat die Zahl sieben drauf?“ 
 
    Harrlig hob die Hand zum Zeichen, dass er nachsehen würde, ging zu dem Objekt und zeigte kurz darauf den Daumen. „Ja, richtig. Do schtoht die Sieben drauf. Bisch du so a Golfexperte, oder was?“ 
 
    „It gwusst?“ 
 
    „Jetzt weiss i des ou.“ Harrlig hob wieder den Daumen und ging seiner ursprünglichen Arbeit nach, von der er unterbrochen wurde.  
 
    „Dann wurde der Kannecker wohl von seinem eigenen Eisen erschlagen.“ 
 
    Carlo überlegte: „Das heißt, dass der Täter nicht unbedingt ein Golfspieler sein muss. Der könnte hier gewartet haben, bis das Opfer kommt, nimmt den Schläger und ZACK! Licht aus.“ 
 
    „Zack, meinst du? Ich hätte es nicht so formuliert, aber stimmt. Ich bin tatsächlich davon ausgegangen, dass ein Mitspieler ihn getötet hat. Gibt ein Sternchen für dich ins Fleißbuch, Carlo.“  
 
    „Danke, Chef, das ist eh schon fast voll.“  
 
    „Wenn wir jetzt dann fertig sind, gehen wir zum Büro vor und fragen uns mal durch. Ziemlich zügig, bevor sich rumspricht, wer hier das Zeitliche gesegnet hat.“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 10 
 
      
 
    Vincent ging mit Carlo den geteerten schmalen Weg hoch und die Kommissare registrierten erstaunt, dass in Reih und Glied Golfbag hinter Golfbag stand. Durch die Glasscheibe konnte man eine große Ansammlung von Menschen sehen. Dem Verhalten nach wurde in Grüppchen rege diskutiert. Hinter einem Tresen saß eine hübsche junge Frau, die hilflose Gesten machte. Ein paar Schritte weiter erreichten sie die Eingangstüre aus Glas, auf der das Wort Sekretariat – Shop zu lesen war.  
 
    „Hat sich wohl ganz schön schnell rumgesprochen“, sagte Carlo zu Vincent. „Ich hoffe, die wissen noch nicht, um wen es sich handelt.“ 
 
    „Wir werden es gleich in Erfahrung bringen.“ Schwungvoll öffnete Vincent die Tür.  
 
    Einige der Clubmitglieder wurden sogleich auf die beiden Herren aufmerksam und musterten sie von oben bis unten. Fast stand ihnen auf der Stirn geschrieben, was sie dachten. Was haben die denn hier verloren? Noch nie gesehen. Das sind keine Golfspieler. Das sind keine von uns. Bullen? Nur Sekunden später wusste die Gruppe Bescheid. 
 
    Vincent und Carlo hatten ihre Ausweise gezückt und hielten sie so auf Schulterhöhe, dass diese gut erkannt werden konnten. „Grüß Gott zusammen, ich bin Kriminalhauptkommissar Zeller, das neben mir ist mein Kollege, Oberkommissar Genocci.“ 
 
    „Da wurde jemand umgebracht, gell?“, fragte jemand aus der 20-köpfigen Gruppe. 
 
    Vincent ging nicht darauf ein, erfasste aber, dass kein Name genannt wurde. Er sagte: „Wenn Sie bitte den Raum verlassen wollen, wir möchten mit der Clubleitung reden.“ 
 
    Einige Personen verließen sofort das Sekretariat, andere zögerten, weitere blieben standhaft stehen.  
 
    „Wir haben ein Recht zu erfahren, was auf unserem Golfplatz los ist.“ Der Protest kam von einem resoluten Herrn, der die beiden Kommissare herausfordernd ansah und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Der sichere Stand und der schief gelegte Kopf suggerierten Unnachgiebigkeit.  
 
    „Natürlich haben Sie das. Aber jetzt gehen Sie bitte aus dem Büro.“  
 
    „Einen Teufel werden wir tun; erst wenn wir wissen, was hier los ist.“ Er drehte sich um und suchte Zustimmung unter den verbliebenen Mitgliedern. 
 
    „Hören Sie, ich habe keine Lust, Sie rauszuwerfen, verlassen Sie den Raum, sonst muss ich deutlicher werden.“  
 
    „Aber …“ 
 
    Die Sekretärin stand von ihrem Platz auf: „Gebhard, geh einfach, ja? Und such nicht ständig Streit.“ 
 
    Der Gemaßregelte drehte sich zu Vincent und Carlo um, zeigte mit einem Zeigefinger drohend auf die Kommissare und schnaubte verärgert. Seine Lippen hatte er zusammengepresst. Er sagte aber nichts, wandte sich abrupt ab und stürmte aus dem Sekretariat. Das verbliebene Grüppchen folgte kopfschüttelnd. Vincent atmete tief durch und hob das Schild auf dem Tresen hoch.  
 
    „Frau Sabine Haiden?“ 
 
    „Sie können lesen, toll.“ Das hübsche Gesicht mit den großen rehbraunen Augen strahlte Vincent an. „Danke, dass Sie die Leute hinausgebeten haben.“ Sie machte Anführungszeichen in die Luft und rollte mit den Augen. „Die wollten schon die ganze Zeit wissen, was da los ist.“ Sie sah Vincent in die Augen. „Was ist denn da für ein Aufstand an der Vier?“  
 
    Vincent lachte auf. „Ich werde Ihnen natürlich auch keine Details verraten, Sie wissen schon, Ermittlungsarbeit.“ 
 
    Sabine Haiden machte mit den Fingern eine Reißverschlussgeste über ihre ungeschminkten Lippen. 
 
    „Sehr schön. Ich habe ein paar Fragen und hoffe, dass Sie die Sachlage mit Ihrem Wissen erhellen können.“  
 
    Frau Haiden nickte ernst.  
 
    „Ist Ihnen heute irgendetwas aufgefallen? Sind Leute gekommen, die hier nichts verloren haben? War ein Spieler nervös? Gab es Streit? Solche Dinge. Reden Sie frei von der Leber weg, alles kann uns helfen.“  
 
    Carlo hatte seinen Block gezückt und klickte mehrfach mit dem Kugelschreiber. 
 
    „Ich muss Sie enttäuschen, Herr Kommissar, das Büro macht erst um 8:30 Uhr auf, und um die Zeit sind meist schon ein paar Flights auf der Runde.“ 
 
    „Flights?“, fragte Carlo. 
 
    „Spieler, die eine Gruppe bilden und zusammen auf die Runde gehen.“ 
 
    „Ach so. Gehen denn alle Spieler in, äh, Flights los?“ 
 
    „Nein, das kann man um diese frühe Uhrzeit machen, wie man will. An Wochenenden gibt es die Regelung, dass mindestens drei Golfer einen Flight bilden und nicht allein über den Platz gehen sollen. Das verhindert vielleicht keine Staus, aber es geht auf jeden Fall schneller.“ 
 
    „Und das wird auch kontrolliert?“ 
 
    „Nein, das nicht. Es ist eine Vorgabe, doch in der Regel hält man sich daran. Aber es gibt eh nur wenige Spieler, die alleine gehen wollen. Meist schließen sich Einzelpersonen auf dem Platz zusammen und gehen gemeinsam. Das macht doch auch viel mehr Spaß.“ 
 
    „Auch Fremde?“ 
 
    „Natürlich. Golfplätze generieren viel Geld im Laufe des Jahres mit Gastspielern. Jeder will mal auf einem anderen Platz spielen und dafür zahlen die Auswärtigen Greenfee.“ 
 
    „Es kann dann praktisch jeder hier spielen?“ 
 
    „So einfach ist das auch nicht. Man muss schon wenigstens die Platzreife nachweisen und einem Club angehören. Aber dann sind die Spieler von nah und fern gerne willkommen.“ 
 
    „Die Fremden kommen dann praktisch zu Ihnen und zahlen, das verstehe ich. Aber angenommen, ich komme jetzt auf die Idee, um sieben in der Früh den Platz mit meinen nicht vorhandenen Golfkünsten in einen Acker zu verwandeln, das bekommt man doch gar nicht mit?!“ Vincent machte eine ausladende Geste über die Weite des parkähnlichen Platzes.  
 
    „Das kommt vor, ist aber äußerst selten, dass sich Spieler durchschummeln. Macht es denn Spaß, mit schlechtem Gewissen zu spielen? Ich finde nicht. Und wenn einer durchrutscht und nicht zahlt …“ Frau Haiden zuckte mit den Schultern.  
 
    „Stimmt, ja. Ist Ihnen denn etwas aufgefallen, seit Sie heute hier sind?“ 
 
    Die Sekretärin furchte konzentriert die Stirn und überlegte. „Nein, es war alles wie immer. Bis dann irgendwann einer kam und sagte, dass da einer umgebracht wurde, und dann ging’s los hier.“ Frau Haidens Gesicht blieb angespannt. 
 
    „Jaaa?“, fragte Vincent nachdrücklich, weil er erkannte, dass der Sekretärin etwas einzufallen schien.  
 
    „Aber gestern gab’s Zoff, am Vormittag. Richtig laut wurde es da. Der Kirchner und dieser Ökobürgermeister hatten ordentlich Knatsch.“ 
 
    Vincent straffte sich und schaute Carlo an. „Dieser Ökobürgermeister, der Name fällt Ihnen nicht ein? Ist er auch Mitglied im Club?“ 
 
    „Er ist noch nicht lange bei uns dabei, aber er hat ein tolles Handicap. Kannecker, genau. Paul Kannecker.“ Das Gesicht von Sabine Haiden hellte sich auf und verdunkelte sich direkt wieder, als sie sah, dass der Kopf des Hauptkommissars sich ruckartig zu Carlo drehte. „Ist er der Tote?“ 
 
    „Worum ging es bei dem Streit?“, wich Vincent der Antwort aus.  
 
    „Ich dachte, es geht um das Golfspiel. Es kommt schon mal vor, dass man sich in die Wolle kriegt, da gibt’s tausend Gründe. Man sagt, auf dem Golfplatz lernst du die Menschen erst richtig kennen. Da wird der brave Familienvater zur Furie, Geschäftsleute fluchen wie die Kesselflicker. Da wird ein verlorener Ball plötzlich doch noch gefunden, obwohl man dort schon nachgesehen hatte. Und dann liegt der komischerweise auch noch ziemlich gut.“ 
 
    „Klingt interessant. Vielleicht probiere ich das auch mal aus.“ 
 
    „Ich habe den Herrn Kannecker nach dem Streit gefragt, was los war. Er sagte mir lediglich, dass er ein Triple Bogey gespielt hat, während Kirchner ein Birdie gespielt hat.“ 
 
    „Bahnhof?!“, sagte Vincent. 
 
    „Ach so, Entschuldigung, Sie sind ja Laie. Ein Birdie ist ein Schlag unter Par, ein Triple Bogey drei Schläge darüber.“ 
 
    „Aha“, meinte Vincent, als hätte er es nun verstanden. „Aber deswegen bringt man doch niemanden um, oder?“ 
 
    „Also ist es der Kannecker. Der Tote.“ 
 
    Vincent kratzte sich hinter dem Ohr, um seinen Fauxpas zu verarbeiten. „Ja, Sie haben mich erwischt.“ 
 
    „Oh, mein Gott.“ Sabine Haiden schlug sich die Hand vor den Mund. „Und der Kirchner hat ihn auf dem Gewissen.“ 
 
    „Moment, bitte. Dafür gibt es zum jetzigen Zeitpunkt keinerlei Beweise, und ich weise Sie darauf hin, dass Sie niemandem gegenüber solche Spekulationen aussprechen dürfen.“ Er hob den Zeigefinger in die Luft. „Sie kommen in Teufels Küche, wenn Sie damit hausieren gehen. Sie könnten sich eine Klage einfangen, die sich gewaschen hat.“  
 
    „Ich kann schweigen, Sie wissen doch“, wieder machte sie die Schließbewegung über ihren Mund.  
 
    „Zu niemandem ein Wort.“ Vincent hielt den Finger noch ein, zwei Sekunden nach oben, ehe er ihn senkte, aber die Sekretärin immer noch anstarrte. In diesem Moment wurde die Eingangstür aufgestoßen, und ohne eine Begrüßung rief ein Mann in etwa Vincents Alter, während er aufgeregt seine Taylor-Made-Kappe absetzte: „Du, Sabine, hast schon gehört? Hinter der Drei hat man den Kannecker abgemurkst.“ 
 
    Carlo und Vincent schüttelten synchron den Kopf und verabschiedeten sich von Frau Haiden. 
 
      
 
    „Und jetzt?“, fragte Carlo, als er im Dienstaudi auf dem Beifahrersitz nochmal seine Aufzeichnungen durchgegangen war und die Chinakladde mit einem satten Wapp zuschlug. 
 
    „Wir müssen der Frau des Opfers sagen, dass sie jetzt Witwe ist. Ich hasse das wie die Pest. Anschließend befragen wir den Bauunternehmer Edmund Kirchner zum gestrigen Streit. Vielleicht wird der Fall aufgeklärt, bevor auch nur eine Druckerpresse angeworfen wird.“ Vincent schnallte sich an. 
 
    Mit wenig Verwunderung stellte er fest, dass auf dem Parkplatz teure Wagen standen. Porsche, Mercedes, BMW, alles war dabei. Dem typischen Klischee wirkten einige Mittelklassewagen entgegen. „Golf ist wohl doch nicht nur ein Sport für die oberen 10 000“, sagte Vincent.  
 
    „Für mich wäre das nix. Der Platz zu groß, die Kugel zu klein, und dann so winzige Löcher treffen.“ 
 
    „Du meinst eher, so viel frische Luft und Bewegung. Es wäre die Hölle für dich, mein Freund, nicht wahr?“  
 
    „Scusi, ich bin eben nicht so ein Supersportler wie du.“ 
 
    „So viel mach ich nun auch wieder nicht. Die sechzig Kilometer Laufen in der Woche sind jetzt nicht so eine Wahnsinnsleistung.“  
 
    „Du Irrer.“ 
 
    „Ich würde das gern mal ausprobieren. Das muss doch ein tolles Gefühl sein, wenn man den Ball trifft und der ewig weit fliegt. Und dann auch noch dahin, wo man ihn hinhaben will.“ 
 
    „Ja, dann mach mal. Ich trink lieber einen schönen Wein mit meiner Freundin.“ 
 
    „Doch, das wär was für mich“, sinnierte Vincent. „Aber jetzt schauen wir mal, was der Kirchner uns zu erzählen hat. Wir brauchen eine Adresse, Carlo.“ Vincent startete den Audi.  
 
    „Nehmen wir Ralf eigentlich wieder mit zum Präsidium, oder soll er zu Fuß zurück?“ 
 
    „Den hätt ich jetzt glatt vergessen. Aber Möller hätte ihn bestimmt gern mitgenommen. Ralf hätte sich auch gefreut, wenn er mit seinen eingesauten Schuhen in das Auto gestiegen wäre. Aber wahrscheinlich will er trotzdem lieber bei uns mitfahren.“ 
 
    „Da will dir jemand Konkurrenz machen, beim nächsten Marathon.“ Carlo nickte zum Ausgang des Golfplatzes. Im flotten Tempo kam Ralf auf die Kommissare zugejoggt. Als er den Audi erreicht hatte, stützte er sich schwer atmend am Dach ab.  
 
    „Ihr wolltet jetzt aber nicht ohne mich abhauen.“ 
 
    „Nööö, wir wollten das Auto warmlaufen lassen.“ 
 
    „Damit sich die Scheiben enteisen? Ist klar, bei 25 Grad.“ Der Oberkommissar riss die Hecktüre auf und ließ sich hinter Vincent auf die Rückbank fallen. Mit dem Hemdsärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 11 
 
      
 
    Nach einem kurzen Stopp am Präsidium fuhren Vincent und Carlo den Berg zu den Krankenhäusern hoch. Die Frauenstimme aus dem Navi sagte emotionslos, dass das Fahrzeug die dritte Ausfahrt nehmen solle, in Richtung Kleinkemnat. Kurz darauf erreichten die Kommissare den nächsten Kreisverkehr. Auf der Südseite prangte ein großes Transparent am Zaun, dass keine weitere Bebauung am Kaiserweiher gewünscht wird. Vincent gab aber dem Befehl der Navifrau nach und fuhr gegenüber in das neue Wohngebiet ein, das vor wenigen Jahren noch aus Wiesen und Obstgärten bestanden hatte. Dicht an dicht drängten sich die schicken Einfamilienhäuser. Schallschutzwände wehrten den Lärm von der Landstraße ab, auf der täglich bis zu 200 Wagen vorbeifuhren. Blaue Schilder im Wohngebiet forderten die Autofahrer auf, im Schritttempo durch den verkehrsberuhigten Bereich zu fahren.  
 
    „Da, die Nummer sieben“, sagte Carlo. „Wir sind da.“ 
 
    Vincent stellte den Audi vor der Einfahrt des hochmodernen Hauses ab und musste sich eingestehen, dass er ein wenig neidisch war auf dieses Wohnhaus. Er schloss seine leichte, dunkle Anzugjacke, strich sich über die schwarzen Haare und ging auf den Eingang zu. Carlo folgte zwei Schritte dahinter. Auf dem Klingelschild stand in großen goldfarbenen Buchstaben ‚B & P Kannecker‘. Vincent atmete tief durch, betätigte die Glocke und machte einen Schritt zurück. Irgendwo tief im Inneren des Gebäudes ertönte der satte Klang von Big Ben. Er wollte das Überbringen der schlechten Nachricht schnell hinter sich bringen. Er überprüfte noch einmal den Sitz seiner Jacke, als die Tür geöffnet wurde.  
 
    Atemberaubend, dachte sich Vincent, als er die Dame des Hauses vor sich sah. Nur die traurigen Augen trübten das Erscheinungsbild dieser bildschönen Frau.  
 
    „Barbara Kannecker?“, fragte Vincent und zeigte seinen Dienstausweis. Carlo neben ihm hielt auch seinen Ausweis nach oben. „Ich bin Hauptkommissar Vincent Zeller, mein Kollege Carlo Genocci.“ Der Vorgestellte nickte ernst.  
 
    „Ich weiß es schon“, sagte Frau Kannecker leise. „Kommen Sie bitte rein.“  
 
    Vincent kam aus dem Konzept. Alle Sätze, die er sich zurechtgelegt hatte, waren somit hinfällig. „Äh, was glauben Sie zu wissen, gnädige Frau?“, fragte er, als er Barbara Kannecker mit Carlo zusammen über den Flur folgte. Beeindruckt sah sich Vincent um. Alles wirkte hochmodern. Silber, weiß und anthrazit waren die vorherrschenden Farben.  
 
    „Dass der Paul tot ist. Erschlagen.“ 
 
    „Woher …?“, fragte er wenig professionell. „Wer hat Ihnen das gesagt?“ 
 
    „Ich wurde in der letzten halben Stunde drei Mal angerufen, zwei davon kenne ich vom Golfen. Einer sagte keinen Namen. Der hat sich so angehört, als bereitet es ihm ein diebisches Vergnügen, dass er mir das mitteilen kann.“ Barbara Kannecker nahm das Taschentuch, das sie in ihrer schmalen Hand zerknüllt hatte, und tupfte sich die Augen. „Da meint man, man macht so einen langweiligen Sport wie Golfspielen, und dann haut einem einer die Lichter aus. Bitte, setzen Sie sich. Darf es Kaffee oder Wasser sein?“ Die gefasst wirkende Frau zeigte auf die schlichte, aber elegante Essecke. 
 
    „Danke, nichts dergleichen. Wir stehen lieber. Es dauert auch nicht lange. Es tut mir leid, Frau Kannecker, mein aufrichtiges Beileid zu Ihrem Verlust. Ja, Ihr Mann wurde offenbar tatsächlich getötet.“  
 
    „Und wer war der Feigling?“ 
 
    „Das wissen wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht, aber wir arbeiten mit Hochdruck daran …“ 
 
    „… den Täter zu finden“, vollendete Frau Kannecker den Satz.  
 
    „Äh, genau.“ Wieder kam Vincent aus dem Tritt. „Wissen Sie vielleicht, ob Ihr Mann Feinde hatte?“ 
 
    Die Frau schnaubte verächtlich. „Fragen Sie lieber, ob er Freunde hatte, dann sind wir schneller fertig. Durch seine Art machte er sich nicht sonderlich beliebt.“ 
 
    „Wenn Sie das konkretisieren könnten?“ 
 
    „Paul ging über Leichen. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog er das durch und nahm dabei gerne in Kauf, dass er deswegen gehasst wurde. Er war energisch, ein Idealist, hat sich immer durchgesetzt. Ein richtiges Alphatier.“ 
 
    „Ich kannte Ihren Mann ja auch ein wenig, vor allem, seit er die Vertretung vom OB Zauner innehatte. Die Autorität, die er an den Tag legte, die war schon speziell, ja.“  
 
    „Wissen Sie, was ihm zum Verhängnis wurde? Dieser Blödsinn mit dem Klimanotstand in der Stadt. Das hatte sich in seinem Kopf manifestiert und das wollte er unter allen Umständen durchsetzen. Hat er ja geschafft, aber es hat sich nicht für ihn gelohnt. Tja.“  
 
    Vincent glaubte, etwas Schadenfreude aus der Stimme von Barbara Kannecker herauszuhören. 
 
    „Glauben Sie denn, dass jemand seiner Kontrahenten zu so einer Tat fähig wäre?“ 
 
    „Man kann den Menschen nur bis zur Stirn sehen, aber ich kann Ihnen sagen, wer mir sofort in den Sinn kam. Der Bauunternehmer Kirchner.“ 
 
    Vincent tauschte einen vielsagenden Blick mit Carlo. „Wie kommen Sie auf diesen Verdacht?“ 
 
    „Paul kam gestern sehr gut gelaunt vom Golfplatz. Er hat mir vorgeschwärmt, wie er den Kirchner fertiggemacht hat. Da hat er mal wieder einen Streit vom Zaun gebrochen.“ 
 
    „Meinen Sie ernsthaft, dass es beim Golf so weit geht, dass man jemanden tötet? Das kommt mir doch sehr weit hergeholt vor.“ 
 
    „Sie haben keine Ahnung von Golf, nicht wahr? Da lernt man den Menschen richtig kennen.“ 
 
    Vincent hatte ein Déjà-vu. Diesen Satz hatte er so ähnlich bereits vor nicht einmal einer Stunde gehört. 
 
    Barbara Kannecker fuhr fort: „Ja, da treffen Sie auf Leute, die sich im richtigen Leben absolut unter Kontrolle haben. Und kaum sind sie auf dem Golfplatz und ein Schlag geht daneben, dann erkennen Sie den wahren Charakter. Da wird geflucht wie die Bierkutscher und vom Feinsten betrogen. Ein Tritt mit dem Leder-Wedge fördert so manchen schlecht liegenden Ball wieder aufs Fairway.“ 
 
    „Bitte langsam, uns beiden sind die Begriffe nicht so geläufig.“ 
 
    „Ein Wedge ist ein Schläger für kurze Weiten und das Leder-Wedge ist einfach der Schuh, mit dem der Ball ein Stück getreten wird, wenn gerade keiner zusieht. Es gibt auch Spieler, die haben ein Loch in der Hosentasche. Wird ein Ball nicht gefunden, schiebt der Spieler eine Hand in die Tasche, und komischerweise liegt dann plötzlich ein Ball neben dem Fuß. Heureka, da ist er ja. Wie konnte man den bloß übersehen?“ Mit einem verächtlichen ‚Pfff‘ machte sie deutlich, was sie von der erweiterten Regelauslegung hielt. 
 
    „Aber trotzdem, jemanden töten? Wegen einem Spiel?“  
 
    „Sie kennen meinen Mann schlecht. Er kann nicht verlieren und er hat die Gabe, dass er sein Gegenüber zur Weißglut bringen kann. Ja, ich kann mir vorstellen, dass dieser Kirchner zu einer solchen Tat fähig ist.“  
 
    Vincent sah Carlo an, der mit den Schultern zuckte. Ohne ein Wort zu wechseln, wussten sie, dass sie dasselbe dachten. Diese Frau machte nicht den Eindruck einer erschütterten frischgebackenen Witwe. 
 
    „Frau Kannecker, Sie sollten sich mit Ihren Verdächtigungen zurückhalten. Es gibt derzeit keine Anhaltspunkte für Ihre Vermutung, und wir gehen davon aus, dass das Ihrer emotionalen Gemütslage geschuldet ist. Bitte sehen Sie davon ab, anderen davon zu erzählen. Sie können richtig Probleme bekommen, wenn Sie jemanden beschuldigen und es stellt sich heraus, dass derjenige unschuldig ist. Sie werden Ihres Lebens nicht mehr froh.“ Vincent hob die Augenbrauen; er sah, wie sich langsam eine Träne aus ihrem Auge löste. Ihre Augen röteten sich, und dann brach es aus Barbara Kannecker heraus. 
 
    „Das tut mir so leid. Er hat doch niemandem etwas angetan. Er hatte eine große Klappe, aber das ist doch kein Grund, meinen Paul …“ Der Rest ging in einem Schluchzen unter.  
 
    Vincent nahm Frau Kannecker bei den bebenden Schultern und führte sie zu einem Stuhl der Essecke. Er setzte sich auf einen anderen Stuhl und klopfte ihr tröstend zwischen die Schulterblätter. Carlo öffnete eine Packung Taschentücher und reichte der Frau eines davon. Sie nahm es, ohne hinzusehen, und drückte es sich auf die Augen. 
 
    Nach wenigen Minuten und zwei weiteren Taschentüchern hatte sich Frau Kannecker wieder gefangen. Sie tupfte sich die Augen, schnäuzte geräuschvoll, strich sich durch die Haare und schaute die Polizisten an, als wäre ihr Ausbruch nie geschehen. 
 
    „Vielen Dank. Machen Sie den Kirch…, den Mörder dingfest. Das ist das Einzige, um das ich Sie bitte. Mein Paul soll nicht umsonst gestorben sein.“ Mit den Fingerspitzen der Zeigefinger drückte sie sich noch einmal die Augen trocken und stand mit einem Seufzer auf. 
 
    „Ich möchte jetzt alleine sein.“ 
 
    Vincent nickte Carlo zu und stand ebenfalls auf. Sie wurden zurück zur Haustür gebracht. Der Kriminalhauptkommissar kramte eine Karte aus seiner Handytasche und hielt sie Barbara Kannecker entgegen. „Wenn Sie uns noch etwas mitteilen wollen, wenn Ihnen etwas einfällt, das uns bei den Ermittlungen helfen könnte, rufen Sie uns gerne jederzeit an.“ 
 
    „Danke“. Ohne die gereichte Karte anzusehen oder ein weiteres Wort zu sagen, schloss Barbara Kannecker die Tür. 
 
      
 
    Nachdem sich Vincent im Dienstwagen angeschnallt hatte, schaute er noch einmal auf die Eingangstür. „Aus dieser Frau werde ich nicht schlau. Erst wirkt sie völlig distanziert. Fast erschien es mir, als sei sie froh, dass ihr Mann tot ist, und dann bricht sie plötzlich zusammen, um kurz darauf wieder alles unter Kontrolle zu haben.“ 
 
    „Manche brauchen lange, um zu realisieren, dass ein Angehöriger gestorben ist. Als meine Oma damals starb, dauerte es bis zur Beerdigung, dass ich das kapierte. Erst als ich den Sarg sah, war mir klar, dass sie wirklich tot ist.“ Carlos ernster Blick ging in die Ferne. 
 
    „Tut mir leid mit deiner Oma, mein Freund. Aber lass uns jetzt zum Kirchner fahren.“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 12 
 
      
 
    Vincent stieß einen beeindruckten Pfiff aus. „Meine Güte, ich muss mal beim Oberrat anfragen, wie es mit einer Gehaltsanpassung aussieht. Mit unserem mickrigen Gehalt kommen wir nie zu so etwas.“ Vincent kannte die Gegend eigentlich, aber er hatte nicht so ein imposantes Anwesen erwartet. Von hier aus hatte man einen tollen Blick über ganz Kaufbeuren. Der Besitzer konnte das Gefühl haben, dass die Stadt zu seinen Füßen liegt. Allein das Grundstück schätzte er auf 3 000 Quadratmeter.   
 
    „Willst du das wirklich, Vince? Stell dir mal die Unterhaltskosten für den Kasten vor. Du brauchst jemand für den Haushalt, dazu noch einen Gärtner, und schon hast du kein Geld mehr zum Einheizen.“ 
 
    „Träumen darf man doch wohl ein bisschen. Vanessa liegt im Badeanzug im Garten, hat einen alkoholfreien Cocktail mit Schirmchen in der Hand und schaukelt die Viola in ihrem Kinderwagen. Sie hat eine übergroße Sonnenbrille auf der Nase, einen Strohhut auf dem Kopf und schaut mir zu, wie ich in diesem 15 Meter langen Pool meine Bahnen ziehe. Ein Mähroboter zieht gemächlich seine Kreise über den perfekten Rasen …“ 
 
    „Ja, ist ja gut jetzt. Komm mal wieder runter“, unterbrach Carlo die Schwärmereien. „Wir sind hier, um einen Mord aufzuklären.“ 
 
    „Du italienische Spaßbremse! Okay, dann lass uns ermitteln.“ 
 
    Über helle Steinplatten, die bewusst unregelmäßig und in leichten Bögen verlegt waren, gingen die Kommissare die 30 Meter zur Haustür. Je näher sie der Villa kamen, umso beeindruckender wirkte die Bleibe. Fast eingeschüchtert blieben sie vor der mächtigen Haustür stehen. Patina hatte die Kupferplatten schwarz und grün werden lassen. Die Türglocke war eingelassen in eine polierte Messingplatte und war größer als ein DIN A4-Blatt. Darauf war mittels Lasertechnik der Name ‚Kirchner‘ eingraviert. Eine Kamera richtete ihr schwarzes Auge auf die Besucher. Vincent drückte auf den großen Knopf und hörte … nichts. Er wollte ein zweites Mal drücken, als er ein Surren über sich hörte. Das Kameraauge schien die Kommissare zu fokussieren. Vincent unterdrückte den Drang, der Kamera zuzulächeln. Kurz darauf schwenkte das riesige Türblatt fast geräuschlos nach innen. 
 
    „Uff“, machte Carlo unwillkürlich, als er die Frau ansah, die die Tür geöffnet hatte. Er zog die Augenbrauen hoch und den Bauch ein. Den Rücken streckte er durch. Sie lächelte breit. Offensichtlich war sie solche Reaktionen auf ihr Äußeres gewohnt. 
 
    Auch Vincent hielt kurz den Atem an. Vor ihnen stand praktisch das Schneewittchen. Tiefschwarze, glänzende lange Haare. Der Teint ihres lieblichen Gesichts sehr hell. Die Lippen grellrot geschminkt. Größe geschätzt fast einsachtzig. Vielleicht täuschten das aber die roten hochhackigen Schuhe nur vor. Ihre sportliche schlanke Figur wurde betont durch ein weißes Kleid, das an der Hüfte durch einen schmalen roten Gürtel tailliert wurde. 
 
    Nachdem die Herren das schöne Wesen ausgiebig beglotzt hatten, fragte Schneewittchen lächelnd: „Ja, bitte?“ 
 
    „Äh, Entschuldigung. Wir möchten gerne mit Ihrem Vater sprechen.“ 
 
    „Mein Vater? Der ist vor drei Jahren gestorben. Aber vielleicht wollen Sie ja mit meinem Mann reden.“ Sie strahlte und wusste natürlich, was die Herren dachten. 
 
    „Der Herr Kirchner ist …“ 
 
    „Richtig, Edmund ist mein Gatte. Nein, ich bin keine 28 mehr, ich bin 39 Jahre alt. Wir wollen doch nicht, dass Ihr hübscher Kopf vor lauter Grübeln zu rauchen beginnt. Ja, wir haben einen Altersunterschied von 17 Jahren. Aber wo die Liebe nun mal hinfällt, nicht wahr?“ Die Dame des Hauses ließ zwei Reihen perfekte Zähne blitzen mit ihrem Lächeln. 
 
    Vincent und Carlo sahen sich staunend an. „Das ist natürlich Ihre Sache. Ist der Herr Kirchner denn nun zu Hause?“ 
 
    „Ich bin die Andrea, und wer sind Sie?“ Frau Kirchner strahlte professionell wie eine Flugbegleiterin die Polizisten an. 
 
    „Verzeihung, natürlich. Mein Name ist Vincent Zeller, Kriminalhauptkommissar.“ 
 
    „Oberkommissar Carlo Genocci“, stellte sich der Italiener selbst vor, während Vincent sein Ausweismäppchen hervorkramte und Andrea Kirchner den Beweis des Dienstgrades unter die Nase hielt.  
 
    Plötzlich ging eine Veränderung in Frau Kirchner vor. Ihr Lächeln schwand, zwischen ihren Augenbrauen entstanden Falten. Jetzt sah sie tatsächlich so alt aus, wie sie zuvor angab. 
 
    „Wie, was kann ich für Sie tun? Hat ein Mitarbeiter Scheiße gebaut? Kommen Sie doch rein in die gute Stube. Die Nachbarn müssen ja davon nichts mitbekommen.“ 
 
    Fast hätte Vincent losgelacht. Der nächste Nachbar war wenigstens 100 Meter weit weg und würde zwischen den akkurat geschnittenen Bäumen und Büschen mit Sicherheit nicht mitbekommen, was an der Tür gesprochen wurde.  
 
    „Sehr gerne, danke.“  
 
    Andrea Kirchner bat sie in die Diele und sah sich noch einmal nervös in alle Himmelsrichtungen um, ehe sie die Tür schloss.  
 
    „Die Baubranche floriert wohl wie eh und je?“, fragte Vincent, als er sich in der Diele umsah. Der Fußboden aus weißem Marmor glänzte. Mehrere goldgerahmte Spiegel hingen an den Wänden. Dazwischen einige Gemälde. Vincent kannte sich damit nicht sonderlich gut aus, meinte aber, dass das Originale in Öl waren. Dem Besitzer des Hauses hatten es offensichtlich Berglandschaften angetan, dabei spielte die Jahreszeit keine Rolle. 
 
    „Läuft bei uns, wie man heutzutage sagt“, antwortete Andrea Kirchner. „Wenn Sie ins Wohnzimmer gehen wollen?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, stakste sie den Flur entlang.  
 
    „Warum trägt man daheim so hochhackige Schuhe? Das ist doch total ungemütlich“, flüsterte Carlo seinem Kollegen zu. 
 
    „Edmund steht darauf“, antwortete Andrea Kirchner, ohne sich umzudrehen. Carlo lief knallrot an, Vincent grinste. 
 
    Durch die Scheibe in der Wohnzimmertür konnte man verschwommen hektische Bewegungen sehen. Die Dame des Hauses öffnete langsam die Tür, hielt einen Zeigefinger in die Luft und sah nach unten. „Langsam“, sagte sie streng und schob die Tür ganz auf. Ein heller Berner Sennenhund wedelte aufgeregt mit dem buschigen Schwanz und musste sich zusammenreißen, dass er nicht die Kommissare ansprang. Quietschend wackelte er mit dem ganzen Körper, vor Freude auf die fremden Besucher. 
 
    „Milo tut nix, er wirkt wie ein ADHS-Hund, aber nach zwei Minuten hat sich das gelegt. Sie haben doch keine Angst vor Hunden?“ 
 
    „Nein, vor Milo bestimmt nicht. Ist doch ein toller junger Mann, nicht wahr?“ Vincent ging in die Knie und hielt dem Fellbündel den Handrücken hin. Milo schnupperte daran und widmete sich dann Carlo. Der Oberkommissar hatte mit Hunden offensichtlich nicht oft zu tun. Wie erstarrt stand er da und linste nach unten, in der Hoffnung, dass nicht sein letztes Stündchen geschlagen habe. Nachdem Milo merkte, dass von dem Italiener keine Liebe zu erwarten war, lenkte er seine Aufmerksamkeit wieder auf Vincent und hoffte auf Leckerchen. 
 
    „Ich hab leider nix für dich, Milo“, sagte er bedauernd zu ihm. Der schaute ihn schief an, als wollte er alles verstehen, was der neue Freund zu ihm sagte. Vincent grub seine Hände in das Fell des großen Hundes, der sich die Behandlung gerne gefallen ließ und sich prompt auf den Rücken legte und die Unterseite zeigte. 
 
    „Du bist ein ganz toller Milo, ein ganz Feiner bist du, jaaa.“ 
 
     „Setzen Sie sich bitte“, unterbrach Andrea das Anfreunden. „Und du gehst auf deinen Platz.“ Sie zeigte auf das Bettchen von Milo, der traurig Vincent ansah und sich dann langsam trollte. Mit einem tiefen Schnaufer, als wäre er der bedauernswerte Atlas, der die Last der ganzen Welt tragen musste, legte er sich nieder und stützte seinen Kopf auf die gepolsterte Kante. Er wollte wenigstens seinen neuen Freund ansehen, der sich eben setzte.  
 
    „Danke, zurück zu meiner Frage: Ist Herr Kirchner zu Hause?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Nicht.“ 
 
    „Nein, ich weiß auch nicht, wann er kommt. Sie wissen ja, selbstständig. Ein zusammengesetztes Wort aus selbst und ständig. Ich werde ihn anrufen. Um was geht es eigentlich?“ 
 
    „Das wäre nett. Die Thematik möchten wir bitte mit Ihrem Mann selbst besprechen.“ 
 
    „Was könnte wohl so wichtig sein, dass ich es nicht erfahren darf? Ich bin seine Frau, hm“, empörte sie sich. Ihr Profilächeln litt. 
 
    „Sie können gerne dabei sein, wenn wir mit Herrn Kirchner reden. Aber wir wollen nicht vorgreifen.“  
 
    „Hmhm, na gut.“ Frau Kirchner wischte drei Mal über das Display ihres Smartphones, man hörte es tuten, aber es wurde nicht abgenommen. „Hmhmhm, geht nicht ran. Dann ist er wahrscheinlich auf dem Weg hierher.“ Ich bring Ihnen derweil Wasser. Oder soll’s ein Kaffee sein?“ 
 
    Vincent wurde klar, dass er seit einigen Stunden kein koffeinhaltiges Heißgetränk mehr bekommen hatte, und lechzte förmlich danach. „Oh, das wär sehr nett, ja.“  
 
    „Zweimal, mit Milch und Zucker?“ 
 
    Carlo sagte: „Nur einmal mit etwas Milch.“ Vincent nickte dazu. Er bedauerte, dass er seinen Flachmann mit Haferdrink nicht dabeihatte. Aber Kuhmilch kam für ihn nicht infrage.  
 
    „Bin gleich wieder da.“ Klappernde Schritte wurden leiser, als Frau Kirchner sich entfernte. 
 
    Die beiden Kommissare sagten nichts und sahen sich im Wohnzimmer um. Sie konnten nur erahnen, wie viel Geld allein in diesem Raum für die Einrichtung ausgegeben worden war. Sicher ein sechsstelliger Betrag, schätzte Vincent. Ein riesiger Kronleuchter dominierte das ganze Wohnzimmer. Für die Größe des Leuchters war die Deckenhöhe etwas zu niedrig, fand er. Ein weißer Kachelofen stand in einer Ecke. Die Möbel wirkten gemütlich, heimelig und waren offensichtlich nach Maß gefertigte Tischlerarbeiten. Der Parkettboden war auf alt getrimmt.  
 
    „So, zweimal Kaffee für die Herren Polizisten.“ Klappernd stellte sie die filigranen, verschnörkelten Tassen mit rosa Druck auf den Glastisch.  
 
    Vincent nahm einen Schluck von seinem schwarzen Kaffee und hob die Tasse hoch, um die Unterseite lesen zu können. Rosenthal Classicline stand darauf geschrieben. Ihn wunderte es nicht, dass in diesem Haus hochwertiges Geschirr aus der Porzellanstadt Selb in Oberfranken benutzt wurde. 
 
    „Ist er gut so, der Kaffee?“, fragte Andrea Kirchner. Beide Polizisten versicherten, dass er hervorragend sei, was auch stimmte. In dem Moment hörte man, dass die Haustür geöffnet wurde. Der Hausherr kam nach Hause. Milo hob den Kopf, suchte den Blickkontakt mit Andrea, um dann durch die geöffnete Tür zu flitzen.  
 
      
 
    Vom Wohnzimmer aus konnten sie nicht sehen, wie sich Edmund Kirchner umständlich die schwarzen Halbschuhe von den Füßen zog und in eine Ecke schubste. Abwesend kraulte er das dichte Fell des Hundes. Der Schlüssel wurde in eine Schale auf einem Schränkchen geworfen. Er stützte sich schwer auf dem Schrank auf und atmete tief durch. Dann blickte er hoch und sah seinem Spiegelbild sekundenlang in die Augen. Sein Gesicht wirkte müde, erschöpft, von Falten zerfurcht.  
 
    „Was für eine verdammte Scheiße!“, grummelte er sich selbst zu. Er senkte den Kopf und schüttelte langsam den Kopf. „Scheiße, Scheiße, Scheiße, Milo“, murmelte er. Mit der Faust hämmerte Kirchner auf das Schränkchen. Dann schnaufte er schwer auf und fuhr sich über das schüttere Haar. Er zog mit den Händen sein Gesicht lang und schaute sich in die geröteten Augen, bevor er sich abwendete.  
 
    „Schatz, zieh dich aus, leg dich hin, ich brauch es heute richtig hart“, rief er den Flur entlang. 
 
    „Vielleicht später“, rief Andrea Kirchner fröhlich zurück und grinste die beiden bedröppelt dreinblickenden Kommissare an. „Komm ins Wohnzimmer, du hast Besuch.“ 
 
    „Solange es nicht der Pfarrer ist“, meckerte er. Ihm war nicht anzumerken, ob ihm seine frivole Begrüßung peinlich war, als er das Wohnzimmer betrat. 
 
    „Nein, die Polizei ist da und will mit uns reden.“ 
 
    „Worüber denn?“ Kirchner gab den Gästen die schwielige, trockene Hand. Der Händedruck war fest. Milo sah zwischen den Menschen hin und her. Erst diese klägliche Begrüßung, und dann gibt’s nicht mal Leckerli, sagte seine Körperhaltung aus. Der Hund nahm wieder Kurs auf seine Bettstatt. Ein tiefes Ausatmen, dann wurde wieder beobachtet.  
 
    „Vincent Zeller, Kriminalhauptkommissar, und mein Kollege, Oberkommissar Genocci.“  
 
    „Gut, wie kann ich Ihnen bei der Verbrechensbekämpfung helfen?“ 
 
    „Sie kennen Paul Kannecker?“ 
 
    „Der Ökotrottel, der gerade den Bürgermeister raushängen lässt? Oh ja, den kenne ich.“ Kirchner nickte langsam, die Kopfbewegung wirkte bedeutungsvoll.  
 
    „Sie sind beide Mitglieder im Golfclub Bad Wörishofen, nicht wahr?“ 
 
    „Drüben in Rieden, ja. Ich hatte gestern das zweifelhafte Vergnügen, ein paar Löcher mit ihm zu spielen. Was für ein arroganter Affe.“ 
 
    „Sie sind wohl nicht gut auf ihn zu sprechen?“ 
 
    „Das macht keinen Spaß mit ihm. Mit was für einer Überheblichkeit er mir vorführen musste, wie gut er Golf spielen kann. Am liebsten hätt’ ich dem den Schläger um den Hals gewickelt. Sie können sicher sein, dass ich mit dem nicht mehr spiele.“  
 
    „Haben Sie heute Früh auch im Club gespielt?“ 
 
    „Heute? Nein. Es ist selten, dass ich zwei Tage am Stück spiele. Außer mal an Wochenenden. Die Arbeit, Sie verstehen?“  
 
    „Wo waren Sie denn heute zwischen 7 Uhr und 12 Uhr?“  
 
    „Ich war … Moment, wird das jetzt ein Verhör oder so etwas? Brauch ich einen Anwalt? Was ist los?“ 
 
    „Ich stelle nur Fragen. Wenn Sie mir die bitte beantworten wollen?“ Vincent registrierte, dass Kirchners Blick für einen Sekundenbruchteil zu seiner Frau huschte.  
 
    „Ich, ich war spazieren.“ Andrea Kirchner runzelte die Stirn. 
 
    „Spazieren? Wo?“, fragte Carlo. 
 
    „Bei Friesenried drüben, im Aschthal. Dort gibt es einen Wald und wunderschöne Wege.“ 
 
    „Sie sagen, Sie haben so viel Arbeit und gehen dann stundenlang spazieren?“ Carlo beugte sich Kirchner entgegen. 
 
    „Das macht den Kopf frei und es ist gesund. Ich bin nicht mehr der Jüngste“, rechtfertigte er sich. 
 
    „Zeugen?“  
 
    „Milo natürlich“, lächelte er. „Mir begegneten Leute. Ein paar Jogger, ein paar Gassi-Kollegen. Niemand, den ich kenne.“ 
 
    „Schade“, sagte Carlo und sah seinem Gegenüber fest in die Augen.  
 
    „Warum fragen Sie mich das alles? Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was das soll.“ 
 
    „Herr Kirchner, Sie werden tatsächlich nicht mehr mit Paul Kannecker Golf spielen. Er ist tot.“ 
 
    „Tot?“ Unwillkürlich huschte der Hauch eines Lächelns über sein Gesicht. 
 
    „Ja, er wurde leblos auf dem Golfplatz gefunden.“ 
 
    „Aber wie … Er war doch total gesund und fit?“ 
 
    „Herr Kirchner, wir sind von der Kripo. Kannecker starb keines natürlichen Todes. Wir müssen von einem Gewaltverbrechen ausgehen.“ 
 
    Edmund Kirchner stand von seinem Designerstuhl auf, sodass dieser nach hinten kippte und krachend auf dem Parkett aufschlug. „Und Sie glauben, dass ich den umgebracht habe, richtig? Weil wir uns gestern gestritten haben, hab ich ihn natürlich auch erledigt. Ich will sofort meine Anwälte anrufen. Ich sage kein Wort mehr. Das ist ja unerhört, mich zu beschuldigen. Das ist eine Frechheit.“ Mit jeder Sekunde wurde Kirchner lauter, seine Gesichtsfarbe wurde dunkler. 
 
    Ruhig sagte Vincent: „Wir beschuldigen nicht, wir ermitteln, und natürlich befragen wir Leute, die zeitnah mit dem Opfer zu tun hatten. Selbstverständlich können Sie einen Anwalt hinzuziehen.“ 
 
    Kirchner nahm sein Smartphone und wischte darüber. „Und über Sie beschwere ich mich natürlich.“ 
 
    „Das bleibt Ihnen unbenommen, Herr Kirchner. Meine Empfehlung wäre allerdings, dass Sie für Ihren Spaziergang zügig einen Beweis liefern. Ansonsten müssen wir unser Gespräch, zusammen mit Ihren Anwälten, vertiefen. Auf der Dienststelle, versteht sich.“  
 
    Kirchner hörte auf, über das Telefon zu wischen, und legte es auf den Tisch. Tief atmete er durch. „Kannecker war ein Arsch, ein arroganter Idiot, ein dämlicher Idealist, ein Wichtigtuer, ein Dampfplauderer. Habe ich etwas vergessen, das seinen Charakter widerspiegelt? Aber ich bring doch niemanden um. Ich bin Unternehmer, ich habe Verantwortung für meine Mitarbeiter. Ich habe einen Ruf über die Stadtgrenzen hinaus, sogar im ganzen Allgäu. Ich mach mir an dem doch nicht die Finger dreckig.“ Er warf sich wieder auf seinen teuren Stuhl. Das Möbelstück schien zu stöhnen unter der plötzlichen Belastung.  
 
    Seine Frau saß erstarrt daneben und glotzte ihren Mann mit aufgerissenen Augen an. „Du hast mir nie erzählt, dass du spazieren gehst. Eigentlich muss man immer betteln, dass du mal mit dem Hund rausgehst.“ Skepsis war aus ihrer Stimme zu hören.  
 
    „Muss ich dir haarklein erzählen, was ich den ganzen Tag über mache? Ich bin doch nicht dein Eigentum“, blaffte er Andrea Kirchner an. 
 
    „Nein, musst du nicht. Bloß redest du nach einer Golfrunde über jedes Loch, wie toll du an welcher Bahn geschlagen hast.“ 
 
    „Spazieren gehen ist nun mal nicht so interessant wie Golf spielen.“ Kirchners Stimme wurde wieder leiser. 
 
    „Vielleicht würde ich ja gerne mit dir zusammen im Wald spazieren gehen?“ 
 
    „Nein, willst du nicht!“ 
 
    Carlo und Vincent sahen sich vielsagend an. 
 
    „Was bist du denn so unwirsch? Wegen mir ist die Polizei nicht da.“ Andrea Kirchners Augen schimmerten feucht. 
 
    „Entschuldige, bitte. Ich will eben manchmal alleine sein. Ich habe so viel zu tun, ich will einfach mal nur Ruhe. Für mich sein, verstehst du?“ Kirchner sah seine Frau versöhnlich an. 
 
    „Hmmja“, meinte sie leise. 
 
    Die beiden Kommissare kommunizierten miteinander nur mit den Augen und wussten jeweils, was der andere dachte, ohne dass sich die Mimik merklich änderte. Gleichzeitig nickten die Polizisten; ihr telepathischer Dialog war beendet.  
 
    Vincent stand auf und streckte dem verdutzten Edmund Kirchner die Hand entgegen. „Herr Kirchner, vielen Dank für Ihre wertvolle Zeit, die Sie uns gewidmet haben. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, zögern Sie nicht, uns anzurufen.“ Mit zwei Fingerspitzen hatte der Kommissar eine Visitenkarte hervorgezaubert. „Alles kann uns bei den Ermittlungen helfen.“ Kirchner nahm die Karte entgegen und drückte die Hand Vincents. 
 
    „Halten Sie sich bitte für uns zur Verfügung. Und bleiben Sie in der Nähe.“ 
 
    „Sagen Sie doch gleich, dass ich die Stadt nicht verlassen soll, weil ich verdächtigt werde.“  
 
    „Wenn Sie es so ausdrücken wollen, Herr Kirchner.“ Vincent wandte sich an die Dame des Hauses und gab auch ihr die Hand. Ihre Schönheit hatte in der vergangenen Stunde massiv Schaden genommen. Sie sah jetzt sogar älter aus als die 39 Lebensjahre, die sie angegeben hatte. 
 
    Die Schritte von vier Personen hallten in dem Flur, als sie stumm auf den Ausgang zugingen. Milo tapste hintendrein, und kurz darauf wurde die schwere Haustür hinter Carlo und Vincent geschlossen.  
 
    Erst als die Kommissare das Grundstück verlassen hatten und auf den Dienstwagen zuschritten, sagte Vincent: „Unser Bauunternehmer will uns etwas verschweigen.“ 
 
    „Nicht nur uns, offensichtlich auch seiner holden Gattin.“ 
 
    „Das macht mich äußerst neugierig. Dich auch, nehm ich an. Da sollten wir mal etwas Recherchearbeit betreiben.“  
 
    „Da helfe ich gerne mit.“  
 
    „Heute aber nicht mehr. Machen wir unseren Papierkram, und dann ist Feierabend.“ Mit einem Druck auf den Anlasserknopf erwachte der Audi zum Leben. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 13 
 
      
 
    Am frühen Abend empfand Vincent die Temperaturen erträglich genug, um eine entspannte Laufrunde zu machen. Die komplette junge Familie war unterwegs. Der sogenannte Baby Jogger, den Vincent vor sich herschob, machte praktisch keine Geräusche. Die sicher angeschnallte Viola schaute sich mit großen blauen Augen um und entdeckte ständig neue Dinge, die sie spannend fand. Vincents regelmäßige Laufschritte hatten aber dennoch eine hypnotische Wirkung auf das kleine Mädchen, und bald wurden ihre Augenlider immer schwerer. Vanessa radelte mit ihrem Mountainbike halb versetzt links vor dem Duo auf der Straße neben dem Gehweg. Vincent hatte keinen Blick für den knallig gelben Helm, den seine Freundin trug. Er konzentrierte sich auf den Weg vor sich und auch auf den festen Hintern Vanessas, der mit den Pedalbewegungen leicht hin und her wippte. Er betrachtete gerne den schönen Körper in dem engen Radlerdress und konnte sich nicht daran sattsehen. 
 
    „Schaust du mir etwa auf den Arsch?“, fragte Vanessa, als könne sie Gedanken lesen. 
 
    „Wer ich? Nööö.“ 
 
    „Aha, du findest ihn also nicht schön genug? Du hast dir die hässlichste Trulla aus der Forensik angelacht.“ 
 
    „Uff, so ist das doch nicht. Ich muss doch auf die Hindernisse achten. Denk doch nur, was da alles passieren kann.“ 
 
    „Du willst dich doch bloß rausreden. Los, schau mir auf den Hintern, sonst lass ich mich scheiden.“ 
 
    „Wir sind nicht verheiratet, schöne Lady. Okay, aber mecker’ nicht, wenn ich zusammen mit unserer Tochter im Rinnstein liege.“  
 
    „Das Risiko geh ich ein.“ 
 
    „Ich starre.“ 
 
    „Braver Vincent. Wie viel willst du heute eigentlich machen?“ 
 
    „Einmal täglich reicht mir eigentlich“ 
 
    „Vince! Ich hab nicht gefragt, wie oft. Ich bin empört!“ 
 
    „Ja, okay, das wird die 12-km-Runde. Mehr muss heute nicht sein.“ 
 
    „Dann teil dir die Kraft gut ein, übertreib es nicht, sonst enttäuschst du noch deine Freundin heute Abend.“ 
 
    „Mam, ja, Mam“, salutierte er mit einer Hand und grinste vor sich hin.  
 
    Nun schweigend genossen sie das schöne Wetter und hingen ihren Gedanken nach. Ab und zu musste Vincent stehen bleiben, um mit dem modernen Kinderwagen zu hohe Bordsteine zu überwinden. Vanessa und Vincent waren sich schon lange einig, dass Radfahren und Joggen in der Stadt nicht immer Spaß machten. Man musste hellwach sein und immer mit dem Fehlverhalten von Autofahrern rechnen, die in der Stadt im Allgäu offensichtlich Priorität hatten. Gerade, als der stolze Vater Viola wieder über ein Hindernis bugsierte, machte sich sein Smartphone bemerkbar. Der Name des Anrufers wurde ihm zwar angezeigt, aber aus reiner Gewohnheit meldete er sich mit seinem vollständigen Namen und Dienstgrad. 
 
    „So förmlich, Herr Hauptkommissar?“ 
 
    Vincent schob Viola zur Seite, Vanessa stieg von ihrem Drahtesel und schaute nach ihrer Tochter. 
 
    „Servus, Gerd, wie geht’s, was macht das Knie?“ 
 
    „Ich hab noch drei Wochen Reha vor mir und ich muss sagen, das ist gar nicht schlecht, mal so richtig bemuttert werden, ein paar Physiotermine wahrnehmen, ansonsten rumliegen und sich die Sonne auf den Pelz scheinen lassen. Das ist ja fast wie Urlaub.“ Der Oberbürgermeister lachte. 
 
      
 
    Vor über zwei Jahren hatten sich Oberbürgermeister Gerd Zauner und der Hauptkommissar kennengelernt. Schnell wurden sie sich sympathisch. Der OB war beeindruckt von der Sportlichkeit Vincents. Mit schlechtem Gewissen rieb er sich damals immer wieder über den Wohlstandsbauch, ehe er sich irgendwann ein Herz fasste und den Hauptkommissar einfach mal fragte, ob er ihn nicht mal zu einer Joggingrunde mitnehmen wollte. Vincent willigte gerne ein, und aus dem Vorhaben wurde ein regelmäßiger Lauftreff, mit dem Ergebnis, dass Gerd Zauners maßgeschneiderte Anzüge faltenwerfend an ihm herabhingen. Er pfiff auf Krawatte und Hemden mit Manschettenknöpfen und zeigte sich meist in legeren Polohemden. Es dauerte nicht lange, bis sogar der Kreisbote über das neue vitale Leben des OBs berichtete. Doch vor einigen Wochen lag da dieser Ast quer auf dem Weg in diesem zauberhaften Mischwald. Zauner schaute ausgerechnet in diesem Moment einem flüchtenden Eichhörnchen nach, und nur eine Sekunde später lag er vor Schmerzen schreiend und mit verdrehtem Knie auf dem feuchten Waldboden. Im Krankenhaus wurde zu seinem Entsetzen ein Kreuzbandriss diagnostiziert.  
 
      
 
    „Das Rathaus vermisst dich händeringend, Gerd.“ 
 
    „Ja, ich hab es schon gehört, dass der Herr Kannecker tot ist. Deswegen ruf ich dich ja auch an. Es soll Mord gewesen sein.“ 
 
    „Gerd, du weißt doch, wenn etwas nicht wirklich bestätigt ist, verbittet es sich für uns zu spekulieren. Ich kann dir aber sagen, dass er nicht eines natürlichen Todes gestorben ist.“ 
 
    „Vince, ich bin dein Freund.“ Der Bürgermeister klang etwas beleidigt.“ 
 
    „Okay, nur für deine Ohren, Gerd: Vermutlich wurde Kannecker ein Golfschläger über den Kopf gezogen.“  
 
    „Auch das wurde mir schon gesagt. Hast du schon eine heiße Spur, wer als Täter in Frage kommt?“ 
 
    Vincent zögerte etwas, ob er seinem Freund mehr sagen sollte, als er eigentlich durfte, entschied sich aber dagegen. „Nein, wir ermitteln in alle Richtungen.“ 
 
    „Vince, der Korrekte.“ Zauner schnaubte belustigt. „Ich kann zwischen den Zeilen lesen und hören, und ich höre, dass du mehr weißt, als du mir sagst. Aber belassen wir es dabei.“ 
 
    „Bulle mit Haut und Seele“, lachte Vincent.  
 
    „Und mit Leib und Haar.“ Der OB stimmte in das Lachen mit ein und wurde sogleich wieder ernst. „Ich würde ja gerne wieder meine Amtsgeschäfte fortführen. Der Kannecker hat da ja ganz schön für Trubel gesorgt mit dem Klimanotstand. Aber ich kann halt noch nicht mit meiner Verletzung. Gut ist, dass ich mit der Nummer drei im Rathaus gut kann. Wenigstens übers Telefon kann ich etwas mitreden.“  
 
    Vincent erstarrte; es bahnte sich ein Babyschrei an, das hörten in der Regel alle Eltern bereits, wenn das Kind auch nur einatmete. Und tatsächlich aktivierte Viola die integrierte Sirene. Vanessa ging in die Knie und hob die Kleine aus dem Baby Jogger. Das Schreien wurde schon bald wieder zu einem Schluchzen. Der vorwurfsvolle Blick von Vanessa entging Vincent nicht.  
 
    „Du, Gerd, ich würde gerne noch eine Weile mit dir reden, aber ich bin gerade auf einer Laufrunde, und Viola möchte gerne zu Abend speisen.“ 
 
    „Alles okay, Vince. Du, horch, wie wäre es, wenn du mich die Tage besuchen kommst? Fahr doch mal rüber zu mir nach Enzenstetten. Trotz aller Annehmlichkeiten, die einem hier beschert werden, ist es doch etwas fad.“  
 
    „Lass mich mal überlegen. Also tagsüber geht da natürlich in der jetzigen Lage nichts. Ich muss schließlich einen Mord aufklären.“ 
 
    „AHA!“, kam ein Ruf aus dem Telefon, so dass Vincent das Gerät vom Ohr weghielt. „Es war Mord. Kein Unfall oder Totschlag.“ 
 
    Es war zu spät, um sich auf die Zunge zu beißen, wusste Vincent, dem es heiß wurde. Schnell suchte er einen Ausweg für seinen Fauxpas. 
 
    „Lass dich nicht ärgern, Vince“, kam es fröhlich aus dem Hörer. „Bring ein Bier mit, dann sag ich auch nix der Allgäuer Zeitung.“ 
 
    Vincents rote Ohren wurden wieder heller. „Auf den Deal lass ich mich ein. Ich nehm mir vor, dass ich morgen nach Feierabend zu dir komme. Versprechen kann ich es aber nicht.“ 
 
    „Ich freu mich auf dich, Vince, ehrlich.“ 
 
    „Es muss echt furchtbar langweilig sein dort drüben, wenn du dich sogar auf die Polizei freust. Du, ich muss jetzt weiter. Ich werde mit Blicken von einer blonden Schönheit getötet.“ 
 
    „Alles klar, sag Vanessa liebe Grüße.“ 
 
    „Pfiad di.“ Vincent schob das Handy wieder in seine Laufhose. 
 
    „Jetzt komm in die Hufe, Viola quengelt.“ 
 
    „Du hättest doch Essen für sie dabei.“ Vincent deutete auf den Oberkörper seiner Freundin. 
 
    „Es gibt Möhrenbrei, den hab ich leider nicht auf meiner Speisekarte.“ 
 
    „Na dann, auf geht’s.“  
 
    Er lief los und hörte nach ein paar Schritten ein empörtes „Vincent Zeller!!!“ Er stoppte, drehte sich um und haute sich die Hand auf die Stirn. Er hatte völlig vergessen, dass Viola zurück in ihren Baby Jogger musste und das Kind sich ja nicht selbst schieben konnte. Vanessa schüttelte nur den Kopf und schnallte das leicht quengelnde Mädchen fest.  
 
    „Jetzt kannst du loslaufen“, sagte sie und schwang sich auf ihr Fahrrad. „Der Verlierer muss Viola füttern, für uns etwas Leckeres kochen, den Abwasch machen und muss anschließend unten liegen.“ Sie schaltete in einen kleineren Gang und trat in die Pedale. 
 
    „Alles, was recht ist, aber ich liege nicht unten.“ Vincent erhöhte das Tempo und überholte Vanessa, doch schnell hatte sie Fahrt aufgenommen und hängte ihren Freund ab. Zunge bleckend drehte sie sich noch einmal um und verschwand um die nächste Kurve, einem himmlischen Abend entgegen.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 14 
 
      
 
     „Da, dein Kaffee, Vince.“ 
 
           „Oho. Da ist aber jemand gar nicht gut drauf heute. Was ist los, Anett?“ Vincent nahm der Sekretärin das Haferl ab. Natürlich war der Kaffee wieder so perfekt, wie er ihn gerne hatte. Kein Zucker und die perfekte Menge Haferdrink. Er stellte die Tasse auf den Tisch und schüttelte die Hand aus. „Heiß!“, stöhnte Vincent.  
 
    „Ach, echt jetzt?“, sagte Anett sarkastisch. 
 
    „Was für eine Laus ist denn dir über die Leber gelaufen? Komm, deinem Chef kannst du es doch sagen.“ Mit der Faust schlug er kumpelhaft leicht auf den Oberarm der 32-Jährigen. 
 
    „Seit ich da bin, seit fast zwei Stunden, läutet das Telefon. Meist sind es Pressefritzen, aber auch besorgte Bürger, die wissen wollen, warum der Kannecker tot ist. Bin ich etwa die Auskunft, oder was? Sogar die Zeitung mit den großen vier Buchstaben wittert eine Story. Und diese Dreistigkeit, die die an den Tag legen, das ist unglaublich. Die stellen dir Suggestivfragen, und wehe, du sagst auch nur ‚Ja‘ oder ‚Nein‘. Da muss man echt aufpassen.“ 
 
    „Ach, da schau her. Aber so wie ich dich kenne, hast du das super gemeistert, stimmt’s?“ Wieder haute er auf den Oberarm von Anett. 
 
    „Beim dritten Mal scheppert’s, dann kannst du dein eigenes Geschrei hören“, sagte sie und rieb sich die malträtierte Stelle. 
 
    „Ach komm, Anett. Sei doch nicht so.“ Vincent hatte die Faust erneut gehoben, doch der giftige Blick Anetts ließ ihn den Arm wieder senken. 
 
    „Ich bin vage geblieben, hab nur bestätigt, dass es tatsächlich einen Vorfall auf dem Golfplatz gab und hab auf die Staatsanwaltschaft verwiesen. Sollen die sich doch mit der Meute rumschlagen.“ 
 
    „Hast du super gemacht.“ 
 
    „Schau bloß nicht auf Facebook, da geht’s rund, sag ich dir.“ Anett rollte mit den Augen. „Da herrscht das große Leichenfleddern. Es ist unglaublich, wie verroht die Menschen heutzutage sind. Da stirbt ein Mensch, und dann liest du Kommentare, dass es super ist, dass der, Zitat: ‚Ökospinner‘, ins Gras gebissen hat. Dass der Klimawandel jetzt leider ohne ihn stattfinden wird. Das finden etliche auch noch furchtbar lustig. Dem gegenüber stehen wenige Leute, die sich darüber empören. Das heizt sich auf und am Ende folgt wieder die ewige Diskussion mit Halbwissen pro und kontra Klimawandel. Ich frag mich echt, was mit der Menschheit nicht stimmt. Jetzt weiß ich wenigstens, dass es vor Jahrmillionen viel wärmer war als heute.“ Endlich lächelte die Sekretärin. 
 
    „Das ist das Thema, das anscheinend jeden beschäftigt. Und wenn man täglich die Nachrichten sieht, kann es einem ganz schön flau im Magen werden. Mich macht das Thema auch ziemlich nachdenklich. Vor allem, weil ich jetzt ja auch Vater von so einem unschuldigen Würmchen bin und ich mich immer wieder frage, was in dieser Welt auf sie zukommen wird.“ 
 
    „Hast du die süße Viola heute nicht dabei?“ Bei diesem plötzlichen Themenwechsel begann Anett zu strahlen. 
 
    Vincent klopfte sich die Taschen ab. „Oh, nein. Ganz vergessen.“ 
 
    Anett schlug mit der Faust auf den Oberarm des Kommissars. 
 
    „Aber du darfst mich schlagen?“ Vincent rubbelte sich den Arm. „Das war gestern eine Ausnahme, die Vanessa ist ja zu Hause und kümmert sich um die Kleine.“ 
 
    „Schade.“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 15 
 
      
 
    Vincent hatte einen älteren Herrn im Anzug mit einem grünen Jackett erwartet, aber er wurde von einem sportlich gebauten Mann in etwa Vincents Alter begrüßt. Der Händedruck des Präsidenten des Golfclubs Bad Wörishofen war fest und trocken. Ein Typ, der anpacken konnte und dynamisch wirkte. Er trug die moderne Uniform der Golfspieler. Ein hellgrünes Poloshirt mit dem Logo des Clubs auf der linken Brustseite. Das Shirt steckte in der beigefarbenen Hose. Die einst weißen Schuhe hatten einen grasgrünen Touch. Die Zähne wirkten perlweiß im Kontrast zu seiner tiefen Sonnenbräune. 
 
    „Herr Zeller, schön, Sie kennenzulernen. Wenn auch die Umstände tragisch und traurig sind.“ 
 
    „Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen. Das ist mein Kollege, Oberkommissar Genocci.“ Carlo gab dem Präsidenten die Hand und staunte über die hellblauen Augen. 
 
    „Sehr gerne. Wir sind doch alle daran interessiert, das Drama aufzuklären, nicht wahr? Kommen Sie bitte mit, im Wirtshaus ist ein Nebenraum, in dem wir ungestört sind.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte Schneider resolut auf das Restaurant zu. Kurz begrüßte er den Wirt, der Gläser spülte und Getränke einschenkte für die Gäste, die nach einer Runde Golf am sogenannten 19. Loch von ihren Erlebnissen des Tages erzählten. Das große Thema war, wenig verwunderlich, der Tote neben dem vierten Abschlag.  
 
    Von hier aus hatten die Gäste einen wunderbaren Blick auf die Bahnen 1 und 18. Bunt gekleidete Menschen gingen über den Platz, blieben stehen, einer der Spieler machte einen Schlag, bevor der ganze Trupp aus vier Spielern ein paar Schritte weiter ging, bis ein anderer Spieler seine Kugel in die Ferne drosch.  
 
    Walter Schneider bat die Kommissare in einen hellen, kleinen Raum und hielt den Beamten die Türe auf.  
 
    „Setzen Sie sich, bitte.“ Mit einer einladenden Geste zeigte der Präsident auf einen Tisch.  
 
    Kaum hatten die Herren Platz genommen, erschien der Wirt, um die Bestellung entgegenzunehmen. Vincent bestellte für sich und Carlo ein alkoholfreies Weißbier, Schneider schloss sich der Bestellung an. Vincent lobte das Ambiente des Lokals, die Schönheit des Golfplatzes, und ehe der Smalltalk zum Wetter führen konnte, wurden die Biere gebracht. Nach dem Anstoßen und einem kühlen Schluck wurde das Gespräch von Vincent auf das eigentliche Thema gelenkt. Ihm fiel auf, dass eine Hand Schneiders wesentlich heller war als die andere. Er fragte sich, ob der Vorstand eine Art Pigmentstörung hatte, wollte aber nicht so persönlich werden.  
 
    „Herr Schneider, es hat sich ja rasant herumgesprochen, dass der Herr Kannecker dort drüben zu Tode gekommen ist.“ 
 
    „Ja, der Paul wurde ja in den letzten Wochen recht bekannt, seit er als Stellvertreter im Rathaus zünftig Wirbel gemacht hat.“ 
 
    „Sie kannten ihn näher?“ 
 
    „Nein, eigentlich nicht so. Sie meinen, weil ich den Vornamen verwende? Mir ist das wichtig, dass ich die Mitglieder mit Vor- und Nachnamen kenne.“ 
 
    „Von wie vielen Mitgliedern reden wir hier eigentlich? Ich habe da gar keine Vorstellung.“ 
 
    „Momentan haben wir 870 Mitglieder, zu 68 Prozent Männer.“ 
 
    Carlo riss ungläubig die Augen auf. „Fast 900 Leute, die nicht wissen, wohin mit ihrer Kohle, gemütlich über den Platz schlurfen und das Sport nennen?“ 
 
    „Carlo!“, schritt Vincent ein. „Entschuldigen Sie bitte meinen Kollegen.“  
 
    Schneider schmunzelte und sah den Oberkommissar amüsiert an. „Herr Genocci, Sie haben jetzt gleich ein paar Klischees bemüht. Ich kenne das Bild, das Menschen haben, die noch nie Golf gespielt haben. Aber ich versichere Ihnen, nach zwei Stunden auf dem Platz revidieren Sie Ihre Meinung und spüren am nächsten Tag Muskeln, von denen Sie nicht wussten, dass Sie die überhaupt haben.“ 
 
    „Kann ich mir nicht vorstellen“, war sich Carlo sicher.  
 
    Der Präsident wendete sich Vincent zu. „Herr Zeller, haben Sie wenigstens Lust, nach dem Gespräch eine Gratislehrstunde vom Präsidenten persönlich zu bekommen?“ 
 
    Carlo lachte laut auf; im nächsten Moment klappte sein Mund auf, als er Vincent sagen hörte: „Ja, gerne. Das Spiel hat mich schon immer interessiert. Ich finde das faszinierend, wenn ich das am Fernseher sehe, wie die Profis die Kugel über Hunderte Meter schlagen, um dann am Ende den Ball mit so viel Feingefühl in so ein kleines Loch zu bugsieren.“ 
 
    Schneider lächelte. „Es macht süchtig. Spätestens dann, wenn Sie zum ersten Mal den Ball perfekt treffen und er genau das macht, was Sie sich vorgestellt haben.“ 
 
    „Das glaube ich Ihnen gern, Herr Schneider. Aber zurück zu Kannecker. Er war gestern offensichtlich bereits auf dem Platz, bevor ihre Sekretärin im Dienst war. Kann da jeder kommen und gehen, wann es ihm gefällt?“ 
 
    „Ja, wenn es einem Spaß macht, kann er auch mitten in der Nacht spielen.“ 
 
    „Das öffnet ja Betrügern Tür und Tor.“ 
 
    „Das kann schon mal vorkommen. Fremde Gäste sind in der Regel so ehrlich und zahlen die Spielgebühr. Sie nehmen einen Briefumschlag neben dem Briefkasten, legen das Geld rein und werfen ihn hinein. Und wenn nicht …“ Schneider zuckte mit den Schultern. „Irgendwann werden solche erwischt, dann bekommen sie Platzverbot, und das spricht sich auch in anderen Clubs herum. Aber es ist nicht so selten, dass in aller Herrgottsfrüh schon ein paar Spieler unterwegs sind. Dann will man vor der Arbeit noch ein paar Löcher spielen oder will einfach den Morgen genießen.“ 
 
    „Sie wissen nicht, ob Herr Kannecker gesehen wurde?“ 
 
    „Es hat sich keiner gemeldet, nein. Unser Platz ist ja auch recht weitläufig. Da können dreißig Menschen gleichzeitig unterwegs sein, und man glaubt, dass man alleine ist. Ich habe aber davon gehört, dass Paul sich mit Edmund Kirchner in die Wolle bekommen hat. Da waren beide zusammen auf der Runde. Ich werde jetzt nicht die Vermutung aussprechen, dass die beiden wieder so früh zusammen waren. Das würde Edmund verdächtig machen. Herr Kirchner ist ein Ehrenmann, eine echte wirtschaftliche Größe in Ihrer Stadt, für ihn lege ich meine Hand ins Feuer.“ 
 
    „Niemand möchte, dass Sie sich die Hand verbrennen. Wenn Herr Kirchner nichts mit dem Tod von Herrn Kannecker zu tun hat, dann werden wir das herausfinden.“  
 
    „Sie sind die Profis. Edmund ist schon viele Jahre Mitglied bei uns. Er ist manchmal emotional. Wenn es nicht so läuft, wie er sich das vorstellt, dann flippt er auch mal aus. Wenn es danach geht, dann wäre der halbe Club verdächtig. Sie glauben nicht, wie oft wir Schläger in den Wasserhindernissen finden. Im Eifer des Gefechts wegen eines schlechten Schlages in den Teich geworfen.“ 
 
    „Ein richtig gefährlicher Sport“, frotzelte Carlo.  
 
    „Auf jeden Fall mit sehr viel Emotionen.“ Schneider strich sich durch sein volles graues Haar und druckste etwas herum. „Die Herren, ich habe eine Bitte.“ 
 
    „Wir hören?“ 
 
    „Können Sie den Fokus von unserem Club etwas weg richten? Sie verstehen sicher, dass so ein gewalttätiger Tod auf dem Golfplatz kein gutes Licht auf uns wirft. So ein Imageschaden ist nur schwer wieder auszubügeln, verstehen Sie?“ 
 
    „Herr Schneider, wir tun, was wir tun müssen. Wir führen unsere Ermittlungen so seriös wie möglich. Was die Presse daraus macht, das liegt leider nicht in unserer Hand.“ 
 
    „Okay. Wollen wir hoffen, dass sich die Wogen schnell glätten.“ Im nächsten Moment stand Walter Schneider abrupt auf. Seine Selbstsicherheit war zurückgekehrt. „So, dann wollen wir mal.“ Im Stehen trank er sein Glas leer, wischte sich über die Lippen und stellte es wieder auf den Tisch.  
 
    „Was ist jetzt los?“, fragte Carlo. 
 
    „Trainingsstunde.“  
 
    „Echt jetzt? Ich habe noch nie einen Golfschläger in der Hand gehabt“, sagte Vincent erstaunt. 
 
    „Dafür haben Sie ja mich. Vielleicht können wir Sie beide bald in unserem Club als Mitglieder begrüßen.“ 
 
    Carlo kratzte sich im Nacken. „Wahrscheinlich nicht, dafür fehlt mir das nötige Kleingeld.“ 
 
    „Herr Genocci, Golfspielen ist gar nicht so teuer, wie Sie vielleicht vermuten. Das ist nicht mehr der Sport der Elite. Wir haben aus allen Berufszweigen Mitglieder. Hier spielen Bankvorstände und Heizungsmonteure zusammen. Natürlich auch Rentner und Studenten.“ 
 
    „Ich weiß nicht.“ Carlo blieb skeptisch, aber Vincent kribbelte der Bauch vor Vorfreude.  
 
      
 
    „Keinen Buckel machen, den Rücken gerade halten. Die Beine schulterbreit parallel stellen. Das Gesäß nach hinten rausgestreckt, die Schultern entspannt. Achten Sie auf den Interlock-Griff, so wie ich es Ihnen gezeigt habe.“  
 
    Schneider schob und drückte an Vincent herum, der auf der Driving Range einen grünen Korb voll mit weißen Bällen vor sich auf dem Boden hatte und ein kurzes Eisen in den Händen. Er ließ sich geduldig ‚einnorden‘, während Carlo etwas abseits stand und vor sich hin grinste. 
 
    „Die Schultern werden beim Rückschwung gedreht, die Hüfte wird mitgenommen, der linke Arm bleibt bitte ausgestreckt. Knicken Sie die Handgelenke etwas ab, das gibt noch Extraschwung. Nein, der Griff am Schläger muss locker sein. Sie greifen viel zu fest zu. Merken Sie sich, je lockerer der Schläger gehalten wird, umso weiter fliegt der Ball. Mit Gewalt geht gar nix. Genau so, ja, richtig, Herr Zeller. Merken Sie die Spannung, die sich aufbaut? Die müssen Sie nun entladen, lassen Sie den Schläger die Arbeit machen. Aber erst wieder der Probeschwung. Ja, sehr schön. Und nun etwas vortreten, leicht in die Knie und FETZ!“  
 
    Das „FETZ!“, wie es Schneider nannte, sah dann so aus, dass Vincent den Ball viel zu weit oben traf, und statt eines Fluges über 100 Meter bopfte die Kugel jämmerlich über das Gras. Im Hintergrund hörte Vincent seinen Kollegen prusten, dann lauthals lachen, schließlich konnte Carlo nur noch husten und nach vorn gebeugt nach Luft schnappen, während er sich auf die Oberschenkel stützte. 
 
    „Das war gar nicht so schlecht, Herr Zeller. Wissen Sie, was Sie falsch gemacht haben?“ 
 
    „Äh, nein.“ 
 
    „Sie haben Angst.“ 
 
    „Wieso sollte ich jetzt Angst haben?“ Vincent sah den Präsidenten verständnislos an. 
 
    „Sie wollen das Gras zu Ihren Füßen nicht kaputt machen. Es ist ihnen zuwider, den armen Platz zu verunstalten. Der arme schöne Rasen, sagt ihr Unterbewusstsein. Und deshalb sieht der Schwung ganz ordentlich aus, aber im letzten Moment ziehen Sie die Arme an. Das sind lediglich zwei unbewusste Zentimeter und der Ball wird nur oben getroffen. Das hätte auch ein Luftschlag werden können, dann würde sich ihr Kollege auf dem Boden wälzen vor Lachen, und das wollen wir ihm doch nicht gönnen, nicht wahr?“ 
 
    Vincent drehte sich zu Carlo um. „Nein, gönnen wir ihm nicht.“ 
 
    „Na also. Zeigen Sie es ihm. Nehmen Sie sich vor, ein Stück Gras, ein sogenanntes Divot, aus dem Boden zu schlagen, und Sie werden sehen, der Ball wird fliegen.“ Schneider drückte ein Tee in den Boden und legte einen Übungsball darauf. Er nickte Vincent aufmunternd zu. „Denken Sie an die Ballansprache.“ 
 
    Vincent dachte an die vielen Dinge, die ihm gesagt wurden. Parallel stehen, Griff, Schwung holen, Spannung aufbauen, und eine Sekunde später hörte er ein befriedigendes, sattes Klonk! Zu Vincents Erstaunen flog der Ball hoch in die Luft und wurde zusehends kleiner, während er von der Schwerkraft wieder zurückgeholt wurde. Vincent hatte den Mund offen, der sich zu einem breiten Lachen verzog. „Geil“, kommentierte er wenig seriös. Wieder drehte er sich zu Carlo um. „Hast du das gesehen? Da sagst du nix mehr, gell?“  
 
    „Ja, sah schön aus. Gratuliere.“ Er gähnte theatralisch. „Ich geh da hoch auf die Terrasse und lass euch mal machen.“ Damit drehte er sich um und stapfte den geteerten Weg entlang. 
 
    „Nehmen Sie das mal“, sagte Schneider und wedelte mit einem weißen Handschuh vor Vincents Nase.  
 
    Jetzt verstand er auch, warum die linke Hand des Präsidenten heller war: Weil Golfspieler meist einen Handschuh trugen. 
 
    „Ist der aus Leder?“, fragte er. 
 
    „Äh, nein, leider nicht, das ist ein Kunstlederhandschuh. Soll ich Ihnen einen bringen lassen?“ 
 
    Vincent griff danach und klärte Schneider auf. „Nein, alles in Ordnung. Im Gegenteil, ich hätte ein Problem damit gehabt, einen aus echtem Leder zu tragen. Ich bin nämlich Veganer, wissen Sie?“ 
 
    „Ach herrje, Sie armer Mensch. Das tut mir leid.“ Der Präsident war sichtlich zerknirscht. 
 
    Vincent war ähnliche Kommentare seit Jahren gewohnt. „Das braucht Ihnen nicht leid zu tun. Ich habe ein sehr erfülltes Leben ohne tierische Produkte.“ 
 
    „Wenn Sie das sagen, dann glaube ich Ihnen das. Für mich wäre das nix, so ganz ohne Schnitzel und Kässpatzen. Also bitte, hier der Nichtlederhandschuh.“ 
 
    Vincent streifte ihn sich über. Er schmiegte sich wie eine zweite Haut an seine Hand. Fast fühlte er sich wie ein Golfprofi. 
 
    Nach ein paar weiteren Dutzend Bällen, die mehr oder weniger gut getroffen wurden, meinte Schneider: „So, dann lassen Sie uns auf den großen Platz gehen. Normal benötigen Sie dafür eine Platzreife. Aber ich denke, wenn der Präsident mit Ihnen loszieht, wird das kaum jemand beanstanden.“ 
 
    „Hui, ich weiß nicht, ob ich das schon kann.“ Vincent wirkte eingeschüchtert.  
 
    Schneider schaute Vincent in die Augen. „Herr Zeller, kennen Sie den kürzesten Golfwitz?“ 
 
    „Sie werden ihn mir bestimmt gleich erzählen.“ 
 
    „Ich kann’s.“ Der Präsident grinste breit. 
 
    Vincent schaute verständnislos in die blauen Augen von Schneider. Es dauerte eine Weile, bis bei Vincent der Groschen fiel, dann musste er lachen und tippte sich an die Stirn. „Aaahhh, kapiert.“ 
 
    „Lassen Sie uns den Platz umgraben.“ Schneider steckte die benutzten Schläger in das Bag und schob den Trolley zum 1. Abschlag. 
 
      
 
    „Sie haben Talent“, sagte Schneider anerkennend, nachdem Vincent es tatsächlich schaffte, seinen Ball mehr oder weniger gut über den Platz zu schlagen. Der Präsident plauderte in einer Tour über die Regeln, über Wasserhindernisse, über die verschiedenen Schläger, wie wichtig das kurze Spiel sei. Vincent wusste nun, pitchen und chippen kann man nicht genug üben. Aber das absolut Wichtigste, um einen niedrigen Score zu bekommen, ist das Putten. „Schauen Sie mal bewusst auf die Übungsanlagen, wenn wir zurück sind. Die meisten üben die langen Schläge. Wenige arbeiten an ihrer Annäherung, aber putten üben, das ist zu langweilig. Ich rede mir den Mund fusselig, dass man die Prioritäten umdrehen muss.“ 
 
    „Sie meinen, man übt, was man eh schon kann, weil es am meisten Spaß macht.“ 
 
    Schneider sah Vincent mit geschürzter Lippe anerkennend an. „Das ist echt ein Satz, den ich mir merken muss.“ Er blickte auf seine Uhr. „So spät schon. Ich würde gerne noch mit Ihnen plaudern, aber ich habe noch Termine. Lassen Sie uns umkehren. Nächstes Mal machen wir eine ganze Runde zusammen.“ 
 
    „Sehr gerne, ich bin dabei.“ 
 
    „Was meinen Sie, wäre das ein Sport für Sie?“ 
 
    „Oh ja, das kann ich mir absolut vorstellen.“ 
 
    „Wir haben im Club ein tolles Angebot für Anfänger. Sie machen die Platzreife und können für wenig Geld eine halbjährige Schnuppermitgliedschaft abschließen. Das kostet Sie insgesamt nur 500 Euro, ein Schnäppchen. Danach können Sie entscheiden, ob eine volle Mitgliedschaft infrage kommt.“ 
 
    „Das klingt ziemlich fair. Ich denke ernsthaft darüber nach.“ Vincent fühlte sich wichtig, als er das Golfbag des Präsidenten über die Wiese schob. 
 
    „Sie müssen auch keinen Schlägersatz kaufen. Den leihen Sie sich einfach für ein paar Euro im Sekretariat aus. Ich würde mich sehr darüber freuen.“ 
 
      
 
    Zehn Minuten später waren die beiden wieder am Übungsgelände angekommen und schüttelten sich zum Abschied die Hand. Schneider beharrte darauf, dass Vincent den Handschuh behalten solle. Dann machte der sich auf die Suche nach Carlo, den er unter einem Sonnenschirm auf der Terrasse antraf. Ein leerer Eisbecher stand vor ihm und er war vertieft in sein Smartphone. 
 
    „Ich wäre dann wieder da.“ Vincent setzte sich auf einen Stuhl rechts von seinem Kollegen.  
 
    „Wird ja auch Zeit. Wir haben ja keinen Urlaub“, sagte Carlo unwirsch. 
 
    „… sagt der Italiener und lässt es sich bei Eis und Kaffee gut gehen. Hab ich was angestellt?“ 
 
    „Nein, aber mir reicht’s langsam von dem Gelaber hier an den Tischen. Da gibt es nur zwei Themen: den toten Kannecker und das Reden darüber, wie toll sie alle Golf spielen. Diese Angeber.“ 
 
    „Konntest du etwas Interessantes raushören?“ 
 
    Carlo beugte sich näher zu Vincent, um möglichst leise reden zu können. „Es wurde immer wieder der Kirchner mit dem Kannecker in Verbindung gebracht. Einige haben vorgestern mitbekommen, wie die sich in die Wolle bekommen haben, und dabei ging es eben nicht um das Spiel, sondern ums Geschäft. Vince, ich glaub, der Kirchner hat Geldprobleme.“ 
 
    „Jo, sieht man ja an seinem bescheidenen Anwesen, wie schlecht es ihm geht.“ 
 
    „Der Kannecker mit seinem Klimanotstand, der legte den Bauunternehmen ein richtig fieses Ei ins Nest. Heftige Auflagen, die richtig Geld kosten. Und da gehen dem Kirchner jetzt anscheinend die Mittel aus.“ 
 
    „Wenn das stimmt, dann hat er ein echtes Motiv. Dazu noch das geheimnisvolle Getue gestern beim Gespräch. Dass er gelogen hat, das war ja offensichtlich.“ 
 
    „Ja, eben. Den müssen wir nochmal in die Mangel nehmen.“ 
 
    „Dann lass uns an die Arbeit gehen.“ Vincent stand von seinem weißen Kunststoffstuhl auf. 
 
    „Du musst noch mein Eis zahlen.“  
 
    „Träum weiter, Carlo.“ 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   
  
 

 Kapitel 16 
 
      
 
    „Was zum Geier wollen Sie denn jetzt schon wieder von mir?“, fragte Edmund die Kommissare, die ohne Ankündigung ins Büro des Bauunternehmers eintraten.  
 
    „Wir haben noch die eine oder andere Frage an Sie“, antwortete Vincent wie beiläufig. 
 
    „Sie haben mich anscheinend gehörig auf dem Kieker. Aber da sind Sie gewaltig auf dem Holzweg. Sehen Sie lieber zu, dass sie den wahren Täter von dem Öko finden, und lassen Sie mich in Ruhe mein Unternehmen führen. Was sollen denn die Angestellten und meine Kunden denken, wenn ich ständig mit der Polizei konfrontiert werde.“ 
 
    „Da müssten Sie doch drüberstehen. Sie haben bestimmt nichts zu verheimlichen, und mit Ihren Aussagen unterstützen Sie uns, das Verbrechen aufzuklären.“ Vincent schaute Kirchner gestellt treudoof an.  
 
    „Natürlich habe ich nichts zu verbergen; fragen Sie, was Sie wollen, und dann verschwinden Sie wieder.“ Mit einer abfällig wegwischenden Geste unterstützte er seine Worte.  
 
    „Können wir uns setzen?“, Carlo lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. 
 
    „Bitte.“ Kirchner deutete auf die modernen Bürostühle. Er bot aber nichts zu trinken an. „Ich muss noch zwei Zeilen in der E-Mail schreiben. Ich wurde gestört, wissen Sie?“  
 
    Mit fliegenden Fingern klapperte Kirchner, den Blick mit konzentriertem Gesicht auf den Monitor gerichtet, den restlichen Text ein. Mit einem Mausklick beendete er seine Arbeit und widmete sich seinem ungebetenen Besuch. 
 
    „Dann lassen Sie mal hören.“  
 
    Auf dem riesigen Schreibtisch war neben der PC-Anlage nur ein DIN-A4 Block vor dem Bauunternehmer akkurat ausgerichtet und daneben ein Kugelschreiber. Sonst war nichts auf der polierten Holzplatte. Kein Foto, keine Briefe, keine Akten, keine Kaffeetasse. 
 
    Vincent deutete auf den Schreibtisch: „Sieht nicht so aus, als hätten Sie viel zu tun.“ 
 
    Der Unternehmer lächelte schief. „Das ist reine Organisation. Ich füge alles Wichtige meinem PC hinzu. Alle meine Akten werden digital kopiert und in eine Cloud hochgeladen. Die Post wird täglich sortiert, im Computer eingepflegt und die Papierform sofort archiviert.“ Er deutete mit dem Daumen hinter sich auf eine große weiße Schrankwand. „Das System kann ich Ihnen nur empfehlen. Es hat etwas Befreiendes. Kein Kruschteln auf dem Schreibtisch, kein Wohabichdasnurhingelegt, alles in Sekundenschnelle durch ein paar Klicks parat.“ 
 
    Die beiden Kommissare nickten synchron. Sie waren beeindruckt, wie ein Mann, der auf die sechzig zuging, in Computerangelegenheiten so fit war. Vincent dachte an sein Chaos, das er immer auf seinem Schreibtisch veranstaltete. Er musste sich selbst an die Nase fassen, weil er Briefe ganz gerne mal auf einen Haufen warf und immer wieder auf die Suche nach einem Dokument gehen musste, das er ‚doch erst vor Kurzem noch in der Hand hatte‘. Sehr oft musste er Anett zu Hilfe holen mit den immer gleichen Worten: „Wo issn …?“ 
 
    „So, meine Herren. Was liegt denn noch an?“ Kirchner lehnte sich in seinem schwarzen Chefsessel zurück, der knarzende Geräusche machte, und schlug entspannt die Beine übereinander. 
 
    „Sind Sie pleite?“, fragte Vincent geradeheraus. 
 
    „Bitte?“ Kirchner riss die Augen auf. Seine entspannte Haltung war nach Sekunden Geschichte. Der Stuhl knarzte wieder nach vorne. 
 
    Vincent umschrieb mit ruhigen Worten seine Frage. „Haben Sie finanzielle Probleme?“ 
 
    „Was geht es Sie an?“, fuhr der Unternehmer auf. „Ich frage doch auch nicht, ob Sie mit Ihrem Gehalt klarkommen.“ 
 
    Carlo antwortete für Vincent: „In Ihrem Golfclub gibt es Gerede. Die Auftragslage ist nicht sehr rosig. Die Konkurrenz bietet billiger an, der Klimanotstand erfordert Maßnahmen in der Baubranche, die teuer sind. Und wenn einem das Wasser bis zum Hals steht, dann fehlt nicht mehr viel bis zum Untergang.“ 
 
    Kirchner schaute entgeistert zwischen den Kommissaren hin und her. „Ich bin nicht am Ende. Ich habe Aufträge. Noch nie mussten meine Mitarbeiter auch nur einen Tag auf ihr Gehalt warten. Da bin ich ein Mann von Ehre.“ 
 
    „Aber es gibt Probleme?“, hakte Vincent nach, der zwischen den Sätzen etwas herausgehört hatte. 
 
    Mehrere Sekunden blieb es still im Büro. Auf der Stirn Kirchners bildeten sich Schweißperlen. Er lockerte seine Krawatte. „Ja. Ja, es läuft nicht so gut momentan. Und wissen Sie auch, warum? Weil ich auf meine Arbeitnehmer zähle. Die Konkurrenz holt sich billige Wochenlöhner aus Polen, Rumänien, Bulgarien. Vor allem die Polen können richtig anpacken und machen gute Arbeit. Doch mir geht es ums Prinzip. Ich stehe zu meinen Leuten, ich habe nur Arbeiter vom deutschen Arbeitsmarkt und hole keine Ausländer rein, weil sie billiger sind; das ist für mich selbstverständlich als Unternehmer mit Tradition.“ Kirchner klopfte sich heftig mehrere Male auf die Brust.  
 
    „Sehr löblich.“ Vincent nickte. „Das macht es bestimmt nicht einfach zu kalkulieren. Bauherren schauen aufs Geld und wollen einen möglichst günstigen Preis, und dann macht einem auch noch das Klima einen Strich durch die Rechnung.“ 
 
    Kirchner schüttelte den Kopf und starrte auf die Tischplatte. „Ich hatte bis jetzt alles im Griff. Ich habe mein eigenes Gehalt auf ein Minimum reduziert, ich war immer in den schwarzen Zahlen.“ Er stockte, ehe er fortfuhr. „Sicher habe auch ich laufende Kreditraten zu zahlen, aber wer hat das nicht? Man muss ja schließlich investieren, um modern zu bleiben, um neue Geschäftsfelder zu erschließen. Und dann haut einem so ein Ökofuzzi Knüppel zwischen die Beine. Ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob ich das stemmen kann, ohne dass meine Mitarbeiter darunter leiden müssen.“ 
 
    „Sie denken dann also, der Ökofuzzi ist weg vom Fenster, Problem gelöst?“ 
 
    Kirchners Augen drohten aus den Höhlen zu fallen. „Das ist gar kein lockeres Frage- und Antwortspiel. Sie wollen mich als Täter überführen. Sie wollen mir Worte in den Mund legen, die ich so nicht sage. Sie wollen mich fertigmachen.“ 
 
    „Wenn Sie das so interpretieren wollen, dann bleibt Ihnen das unbenommen. Aber es kommt Ihnen durchaus gelegen, dass Herr Kannecker nicht mehr unter uns weilt, nicht wahr?“ 
 
    „Diesen Blödsinn muss ich mir nicht anhören. Was nutzt es denn, wenn der Kannecker nicht mehr das Sagen hat? Der Beschluss des Klimanotstandes ist durch, im Stadtrat wurde darüber abgestimmt. Da ist es egal, wer dann den Vorsitz hat. Demokratie, verstehen Sie?“ 
 
    Vincent blieb gelassen. „Aber unter dem leider durch seinen Unfall verhinderten OB Zauner wäre der Klimanotstand nicht ausgerufen worden, da geben Sie mir recht? Da kann man schon mal einen dicken Hals bekommen, wenn die Vertretung ein frisches Süppchen kocht, das nicht jedem schmeckt.“  
 
    „Das ist doch wohl … Ich habe Verantwortung. Ich bringe doch niemanden um und riskiere so mein ganzes Unternehmen, meine Ehe und mein Leben.“ Kirchner sprang von seinem Sessel hoch. Vincent hob im Reflex die Arme hoch. Doch der Bauunternehmer drehte sich um und ging zu einem Aktenschrank. Eine Minute später klatschte er DIN-A4-Schnellhefter auf den Schreibtisch und begann zu blättern. „Hier ein Auszug meiner hervorragenden Leute.“ Kirchner drehte die Akte in die Richtung der Kommissare und tippte darauf. „Hier, Michael Basl, er ist 1992 geboren und ist seit seiner Maurerlehre bei uns. Er ist gerade dabei, mit eigenen Händen ein Haus zu bauen. Seine Frau, sie heißt Ute, ist im fünften oder sechsten Monat schwanger. Wie begeistert wäre er wohl, wenn sein Chef im Knast landen und er auf der Straße stehen würde Das Leben einer jungen Familie wäre womöglich ruiniert.“  
 
    Vincent und Carlo sahen das Foto eines jungen Mannes mit blonden lockigen Haaren, der frech in die Kamera grinste. Kirchner riss den Ordner wieder an sich und warf stattdessen einen anderen auf den Tisch.  
 
    „Oder wie wäre es mit Ali Uzak? Er ist 45 Jahre alt. Ich habe ihn bei mir angestellt, vor zehn Jahren, nachdem die Fabrik, in der er gearbeitet hatte, ihm betriebsbedingt gekündigt hatte. Ein guter Mann, immer freundlich, immer tüchtig, toller Baggerfahrer und stets gut gelaunt. Und das, obwohl er seine Frau Monika pflegen muss. Sie ist schwer krank und kann nicht mehr arbeiten, aber Geld ist bitternötig. Er hat drei Kinder mit ihr, um die er sich auch noch kümmern muss. War er jemals krank? Ich kann mich nicht erinnern. Soll ich riskieren, dass er wegen mir wieder auf der Straße steht? Ich bitte Sie, meine Herren.“ Der Bauunternehmer ließ seine Hände auf den Schreibtisch klatschen.  
 
    Vincent wollte Kirchner mitteilen, dass er es ja verstanden hätte, während er auf das Foto schaute, auf dem ihm ein Türke zwar ernst, aber mit freundlichen Augen entgegenblickte. Auch dieser Ordner wurde ihm weggenommen, schon knallte der nächste vor ihn hin. 
 
    „Ich kann Ihnen, ohne reinzusehen, sagen, wer das ist. Es ist Peter Weisser. Verzeihen Sie mir die Ausdrucksweise, aber er hat mir schon öfter den Arsch gerettet. Er ist 40 Jahre alt und hat eben in diesem Jahr sein 25-jähriges Arbeitsjubiläum bei uns gefeiert. Er kennt nichts anderes als diese Firma und ist schon einige Jahre Polier. Er löst Probleme auf der Baustelle, da wissen die anderen im Trupp noch gar nicht, dass es sie gibt. Ich kann Ihnen auch sagen, was er für ein Hobby hat. Er hat fünf Kinder mit seiner Frau Evelyn.“ Edmund Kirchner grinste vielsagend, aber der Humor blieb außen vor. 
 
    Vincent blätterte rasch durch die Akte und schaute sich das Bild an. Er erwischte sich mit einem Stich von Eifersucht. Ein gutaussehender, blonder Mann um die 35 Jahre blickte ihm leicht lächelnd aus dem Ordner entgegen. Er wirkte verwegen und erotisch mit seinem Dreitagebart.  
 
    „Das Bild ist schon etwas älter, bestimmt sieben, acht Jahre alt“, erklärte Kirchner, als hätte er die Gedanken Vincents vernommen. 
 
    „Dachte ich mir schon, danke.“ Vincent schloss den Deckel und schob die Mappe über die polierte Tischplatte. „Ja, Sie sind bestimmt ein hervorragender, fürsorglicher, sozialer Arbeitgeber. Da passt es überhaupt nicht, dass Sie mit dem Tod von Herrn Kannecker in Verbindung gebracht werden. Sie müssen aber auch uns verstehen, dass es einige Indizien gibt, die einfach gegen Sie sprechen, und Sie täten gut daran, dass Sie diesen Verdacht entkräften.“ 
 
    „Herrgottnochmal, wie oft noch, ich … habe … Kannecker … nicht … erschlagen! Mir reicht es jetzt endgültig, ich rufe meinen Anwalt an.“ Kirchner schnappte energisch nach seinem Smartphone.  
 
    Carlo beugte sich vor und sagte ruhig: „Das ist eine sehr gute Idee, und den werden Sie auch nötig haben. Wir haben mit keiner Silbe erwähnt, wie Herr Kannecker zu Tode kam.“ 
 
    Kirchners Augen wurden riesengroß, die Augenbrauen schossen nach oben, der Mund öffnete sich und auf der Stirn konnte man beobachten, wie sich wieder Schweißperlen bildeten. „Nein … ich … aber“, stammelte er. 
 
    Hauptkommissar Zeller stand auf. „Herr Kirchner, Sie sind vorläufig festgenommen.“ Edmund Kirchner nahm vor Entsetzen nicht zur Kenntnis, dass ihm seine Rechte vorgelesen wurden.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 17 
 
      
 
    Der Oberbürgermeister wirkte entspannt wie nie und mit sich im Reinen. Vincent fand, dass Gerd Zauner wenigstens fünf Jahre jünger aussah als das letzte Mal, als er ihn vor einer gefühlten Ewigkeit im Rathaus aufgesucht hatte. Vor einigen Wochen war die politische Welt für ihn noch in Ordnung gewesen. Kein Klimanotstand und kein toter Vizebürgermeister.  
 
    „Hier würde ich es auch aushalten. Eine bombastische Aussicht auf die Berge, saftige Wiesen und den Hopfensee. Die Sonne brennt dir auf den Bauch, und dir werden Kalt- und Heißgetränke von schönen jungen Frauen gereicht.“  
 
    Die Freunde hatten sich auf die Terrasse der Enzenstettener Fachkliniken in die Sonne gesetzt und nippten an ihrem Kaffee. Bei dem Traumwetter war kaum noch ein Platz frei. Der OB hatte sein linkes Bein auf einen Stuhl gelegt, auf den er zuvor ein gefaltetes weißes Handtuch säuberlich drapiert hatte. Die Krücken legte er auf den Boden.  
 
    „Ja, es ist wunderschön hier und äußerst stressfrei. Mir werden fast alle Wünsche von den Augen abgelesen. Aber glaub mir, Vince, auf das Ganze könnte ich sehr gerne verzichten, wenn ich dafür ein gesundes Bein hätte.“ 
 
    „Glaub ich dir aufs Wort, Gerd. Wie lang musst du denn noch hierbleiben?“ 
 
    „Nur noch drei Wochen, dann hab ich es geschafft. Die machen in dem riesigen Gymnastikraum tolle Arbeit. Am Anfang der Reha hab ich mich noch gar nicht getraut, überhaupt aufzutreten oder das Knie anzuwinkeln, aber mittlerweile kann ich das Bein ganz gut belasten. Ich sag dir, einen Kreuzbandriss wünschst du nicht deinem größten Feind.“  
 
    „Ja, du bist zwar nicht der Schnellste, aber das sieht doch ganz gut aus. Wenn du zurückkommst, knie dich nicht gleich wieder in die Arbeit rein.“  
 
    „Reinknien wird schwierig.“ Zauner grinste. „Ich wäre zwar noch ein paar Wochen krankgeschrieben und muss zu Hause mit einem Physiotherapeuten zusammenarbeiten, aber ich bekomme es ja mit: Ich werde dringend gebraucht.“ 
 
    „Ich höre die Kaufbeurer fast bis hierher rufen. Dein Rathaus ist zwar führungslos, aber sie werden klarkommen. Das sind ja keine Kinder.“ 
 
    „Das glaubst auch nur du.“ Die Männer kicherten albern.  
 
    Der OB wurde wieder ernst. „Und ihr habt jetzt echt den Kirchner einkassiert? Mutig mutig.“ 
 
    „Uns blieb da gar nichts anderes übrig bei der Indizienlage. Dass er dann auch noch sagt, dass Kannecker erschlagen wurde, obwohl er das eigentlich nicht wissen konnte, das hat ausgereicht, um ihn festzunageln.“ 
 
    „Man kann den Leuten halt nur bis vor die Stirn sehen. Was dahinter vorgeht, das weiß nur jeder für sich. Ich dachte, ich kenne den Kirchner ganz gut, schon als sein Vater noch den Betrieb geführt hatte. Einer der größten Bauunternehmer im Allgäu. Ich fall da echt vom Glauben ab.“ Zauner schüttelte den Kopf und schaute dabei nachdenklich die Berge an. „Der Edmund ein hinterhältiger Mörder? Ich hoffe für ihn, dass du dich irrst.“ 
 
    „Wir haben keinen einzigen Hinweis, der auf eine andere Person hindeutet. Wir müssen natürlich noch die Ergebnisse von der Forensik abwarten, das wird auch noch etwas Licht ins Dunkel bringen.“ 
 
    „Apropos Forensik, wie geht es eigentlich deiner Vanessa und eurem kleinen Sonnenschein?“  
 
    „Frau und Kind sind wohlauf, wie man so sagt. Ja, uns geht’s wirklich gut.“ 
 
    „Da leuchten die Augen von Hauptkommissar Zeller. Freut mich zu hören. Wenn ich hier endlich raus bin, komm ich euch mal besuchen. Bisher hat es sich nie ergeben. Zumindest glaubt man, dass man nie Zeit hat, und kaum hat man einen Unfall, merkt man plötzlich, dass die Erde sich trotzdem weiterdreht. Also, nimm mich beim Wort, ich werde bald bei euch mit einem Strampelanzug vor der Tür stehen.“ 
 
    „Bloß kein Strampler, davon haben wir Dutzende. Wenn du was mitbringen willst, dann Lätzchen. Die werden immer knapp.“ 
 
    Zauner klappte einen imaginären Notizblock auf und schrieb ohne Stift in die Luft. „Ist notiert.“ 
 
    „Sag mal, der Kannecker, war der wirklich so schwierig und hatte womöglich noch andere Feinde?“ 
 
    Der OB kratzte sich die Schläfe. „Ich kam ganz gut klar mit ihm. Er ist, sorry … er war wahnsinnig ehrgeizig und sah seinen Posten nur als Zwischenstation an. Er wollte hinaus in die große politische Welt. Am liebsten direkt in den Bundestag. Mit dem Eifer, den er an den Tag legte, hätte es mich nicht sonderlich überrascht. Er wusste, was er wollte, und verfolgte seine Ziele beharrlich. Wie er seine Mitstreiter und Gegner zu überzeugen versuchte, da hatte er schon eine gute Rhetorik. Ich war für ihn ein Bremsklotz bei seinen hochtrabenden Zielen. Wie soll ich sagen, er war wie ein Rennfahrer an der Startlinie, der mit dem Gaspedal spielte und nur darauf wartete, endlich auf die Piste gelassen zu werden, doch ich war seine rote Ampel. Und dann leg ich mich auf die Nase und er bekommt, was er sich so sehnlich gewünscht hat. Die Macht im Rathaus.“ Wieder blickte Zauner über die grüne Allgäuer Landschaft. „Interessant, wie er so viele Mitglieder auf seine Seite gebracht hat in doch recht kurzer Zeit.“ 
 
    „Ja, ein sehr charismatischer Mensch, der aber auch oft aneckte. Das Thema ist ja auch brandaktuell. Und mal ehrlich, es muss etwas gegen den Klimawandel getan werden, da ist sich fast die ganze Welt einig.“ 
 
    Zauner nickte und trank einen Schluck Kaffee.  
 
    „Du stimmst mir zu?“ Vincent war erstaunt. 
 
    „Vince, soll ich dir was sagen? Bei mir rennt man da offene Türen ein.“ 
 
    „Ja, aber …“  
 
    „Es wurde nie ein Antrag im Stadtrat gestellt. Von keinem Mitglied. Und von unserer Partei wird ein Klimanotstand schlicht und einfach nicht eingereicht. Hätte es einen Antrag gegeben, wäre der zur Abstimmung gekommen und hätte wahrscheinlich auch eine Mehrheit bekommen.“ 
 
    „Verstehe ich nur sehr schwer.“ 
 
    Der OB hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Das ist Politik, Vince. Muss man nicht unbedingt verstehen. Nehmen wir mal an, ein Mitglied der Grünen ist persönlich pro Kernenergie. Aber weil er in dieser Partei ist, hat er dagegen zu sein. Verstanden?“ 
 
    „Klar wie Gemüsebrühe.“ Vincent rollte mit den Augen.  
 
    „Kommen wir zu deiner Frage zurück, ob Kannecker womöglich Feinde hatte. Als Politiker hast du immer welche. Wenn ich mich als Beispiel nehmen darf: Ich bekomme mindestens alle vierzehn Tage einen Brief oder eine E-Mail, die eine Drohung enthält. Nicht selten geht es darum, dass man mich um die Ecke bringen will. Am Anfang meiner Karriere war ich geschockt, aber man gewöhnt sich irgendwann daran. Ich kann nicht ständig über die Schulter sehen, ob mir einer ans Leder will. Da wirst du wahnsinnig. Also muss man lernen, damit zu leben. Schlimm genug, dass einer dabei sein kann, der einer Drohung Taten folgen lässt.“  
 
    „Das hätte ich jetzt nicht gedacht; ich habe in unserer Stadt eigentlich das Gefühl, dass du sehr geschätzt wirst.“ 
 
    „So ein Glück, sonst wäre mein Briefkasten ständig voll.“ Zauner schmunzelte.  
 
    Die Terrasse hatte sich merklich geleert. Nur noch wenige Besucher und Patienten unterhielten sich noch. Zauner schaute auf sein Smartphone.  
 
    „Ach, schon so spät. Jetzt ist gleich Abendessen im Speisesaal. Du kannst gerne mitkommen. Für dich haben sie bestimmt noch einen Salat rumstehen.“ Der OB boxte seinem Freund auf den Oberarm.  
 
    „Da freut sich mein schwaches Veganerherz. Danke für die Einladung, aber Vanessa erwartet mich pünktlich zum Essen.“ 
 
    „Schade, ich hätte mich gern noch länger mit dir unterhalten.“ Zauner packte mit beiden Händen sein Bein und stellte es vorsichtig auf den Boden, hob seine Krücken auf und stand routiniert auf.  
 
    „Aber du begleitest mich noch zur Äsung?“ 
 
    „Klar, gerne.“ 
 
    Auf dem Weg zum Speisesaal hielten die beiden noch Smalltalk. Über eine der Glastüren gelangte man in den großen runden Saal. Der riesige Raum war ein architektonisches Highlight. Das Dach wurde gehalten von zwölf gewaltigen hellen Balken, die vom Boden bis zur Decke reichten und dort zusammengefügt waren. Eine Glaskuppel mit einem Durchmesser von gut sieben Metern ließ Tageslicht hinein und sorgte für ein gemütliches Ambiente. In der Mitte des Saales stand ein dunkelgrüner, sechseckiger Pavillon, auf dem Kaffeetassen gestapelt waren. Man konnte sich hier mit Semmeln und Tagessuppe eindecken. Drehte man sich um, war ringsum in großen Warmhaltegestellen aus Edelstahl das reichhaltige Buffet aufgebaut. Hier konnten sich die Patienten nach Herzenslust bedienen. An alle war gedacht. Omnivore, Vegetarier, Veganer. Vincent lief das Wasser im Mund zusammen, als er die Auswahl bestaunte. Ein munteres Wuseln zeugte davon, dass die Bewohner der Klinik gerne zulangten. Waren die Teller voll, setzte man sich an einen der orange eingedeckten Tische, an denen jeweils sechs Personen Platz fanden. Leute, die nicht selbst Essen fassen konnten, bekamen das Gewünschte zu ihrem Platz gebracht.  
 
    „Na? Hast du jetzt doch Hunger?“, fragte Zauner grinsend und ging mit seinen Krücken zielstrebig auf die Leckereien zu. „Also, ich hab mächtig Kohldampf, komm mit.“  
 
    „Ehrlich, sehr verlockend, ich denk …“ Vincents Smartphone machte sich in seiner Hosentasche bemerkbar. 
 
    „Ich zwing dich zu nix. Warum ich dich hier reingeschleppt habe: Du darfst mir einen Teller vollmachen und an meinen Tisch tragen.“  
 
    „Äh, ja, kann ich gerne machen, aber dann muss ich verschwinden.“ 
 
    „Probleme?“, fragte der OB mit ernster Miene. 
 
    „Weiß ich noch nicht. Ich muss in unsere gelobte Stadt. Da ist ordentlich was los, hat mir Carlo geschrieben. Kaufbeuren steht Kopf, große und kleine Pressevertreter sind da und wollen ein Statement. Damit war zu rechnen; erst der Tod vom Kannecker, und dann wird auch noch eine Stadtgröße verhaftet.“ 
 
    „Ja, dann solltest du dich beeilen mit meinem Essen. Ich sitz da drüben. Du weißt ja, was ich will. Heute gibt’s leckeres Putengeschnetzeltes mit Spätzle und einen kleinen Salat. Du musst dabei nicht sparsam sein. Ich hab sooo einen Kohldampf.“ Der OB rieb sich über seinen Bauch. Damit ließ er den Kommissar stehen und stakste zu einem freien Tisch.  
 
    Drei Minuten später hatte der Oberbürgermeister Basmatireis mit frischem Gemüse und Pilzen vor sich stehen und einen großen Teller mit Salat.  
 
    „Lass es dir schmecken, mein Guter.“ Vincent grinste und klopfte seinem Freund, der fassungslos auf das Essen starrte, auf die Schulter. Vincent drehte sich um und sah zu, dass er Land gewann.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 18 
 
      
 
    Carlo blickte betont langsam auf seine Armbanduhr. „Schön, dass du es einrichten konntest, Chef. Zu deiner Beruhigung, wir haben alles im Griff.“ 
 
    „Super, geht doch“, sagte Vincent, ohne auf die Provokation einzugehen. „Dann erzähl mal, was gibt’s Neues?“ 
 
    „Der Möller, unser angenehmer Staatsanwalt, und Ralf haben die einberufene Pressekonferenz gerockt. So viel Brombeerium hab ich seit der Asylgeschichte vor zwei Jahren nicht mehr erlebt.“ 
 
    „Brimborium, meinst du. Das hat nix mit der Frucht zu tun.“ 
 
    „Meinetwegen. Auf jeden Fall hat sich der Ralf echt super geschlagen. Sachlich, unaufgeregt, kompetent. Ich war echt beeindruckt. Er kann auch gut mit dem Staatsanwalt zusammen.“ 
 
    „Tja, meine Schulungen sind halt einfach super. Notiz an mich: Oberkommissar Mendel macht in Zukunft die Pressekonferenzen.“ 
 
    „Ich glaub, dem würde das echt gefallen.“  
 
    „Was macht unser Bauunternehmer in der Haft?“ 
 
    „Er hat natürlich direkt seinen Rechtsanwalt herbeigerufen. Ansonsten schweigt er beharrlich und spricht nur mit seinem Paragrafenritter.“ 
 
    Vincent verzichtete darauf, Carlo erneut zu verbessern. „Wir haben jetzt Zeit bis morgen Mittag. Bis dahin müssen wir etwas Greifbares haben, sonst lachen uns der Haftrichter und der Anwalt aus.“ 
 
    „Morgen Früh werden wir schon mal Ergebnisse von der Forensik bekommen, dann werden wir sehen, ob wir unseren Bauunternehmer in U-Haft bekommen.“  
 
    „Sollen wir nochmal mit Kirchner, zusammen mit dem Anwalt, reden?“ 
 
    Carlo nickte. „Er hat uns zwar klargemacht, dass er nichts mehr zur Sache sagen will, aber wir werden ja unter anderem richtig gut fürs Reden bezahlt.“ 
 
    „Na dann, auf geht’s, ich will schließlich auch mal Feierabend haben.“ 
 
      
 
    Ihre Schritte hallten durch den Flur, als die beiden Polizisten zielstrebig auf den Verhörraum zugingen. Carlo hatte bereits per Handy Bescheid gegeben, dass der Festgenommene vorbereitet werden solle. Der diensthabende Beamte kam gerade aus dem Raum, als die beiden Kommissare eintrafen.  
 
    Vincent grüßte den Beamten jovial. „Servus, Schmidle, ist der Kirchner da drin?“, fragte er den Kollegen.  
 
    Polizeiobermeister Schmidle antwortete: „Freilich, es ist auch schon der Rechtsverdreher bei ihm. Ich wünsch euch viel Erfolg bei eurer Plauderstunde. Herr Kirchner zieht ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.“ POM Schmidle tippte sich an seine nichtvorhandene Mütze.  
 
    „Danke, bleib bitte in der Nähe.“  
 
    „Sicher, Chef. Hast du Angst, dass er mit seinen kurzen Beinen flitzen könnte?“ Schmidle grinste schief.  
 
    „Nein, er entkäme mir wohl eher nicht. Aber ich könnte dir eine Getränkebestellung mitgeben. Ich nehm einen Kaffee, und du, Carlo, Cappuccino?“ 
 
    Der Angesprochene schaute Vincent empört an. „Bist du irre? Um diese Uhrzeit? Ihr wohnt hier nicht einmal zweihundert Kilometer Luftlinie von Italien weg und kennt die Sitten nicht?“ Carlo presste Daumen und Zeigefinger der rechten Hand aneinander und wedelte damit vor Vincents Gesicht herum, als er erklärte: „Cappuccino trinken wir Italiener nur am Vormittag. Wir sind so gnädig, dass wir für euch Touristen den ganzen Tag über Cappuccino anbieten, aber du wirst nie, nie, nieee einen Italiener am Nachmittag Cappuccino trinken sehen. Ihr esst eure Weißwurst ja auch nur bis um zwölf.“  
 
    „Wow, da geht aber einer aus dem Sattel. Ist ja schon gut, Carlo. Meine Güte, dir musste ich auch beibringen, wie man mit Weizengläsern anstößt. Ihr habt da unten ja kein vernünftiges Bier.“  
 
    „Wir trinken eben lieber Wein.“ 
 
    „Lambrusco?“ 
 
    Mit erhobenen Armen und zu Klauen geformten Händen machte Carlo einen schnellen Schritt auf Vincents  Kehle zu, der aber mit einer geschickten Bewegung lachend auswich. 
 
    „Du hast auch schon mal mehr Spaß verstanden, Carlo. Lass uns unsere Arbeit tun.“ An den POM gewandt, der noch etwas angespannt wirkte nach der Szene, sagte er: „Schmidle, bring mir doch einfach einen Espresso.“ 
 
    „Wenn du schon dabei bist, mir auch, bitte.“ 
 
    „Also zwei Espressos“, fasste Schmidle zusammen.  
 
    „Espressi!“, schallte es laut über den Flur. Vincent grinste, während der POM auf den Hacken kehrt machte und mit hochgezogenen Schultern und eilig den Gang entlanglief.  
 
      
 
    „Kriminalhauptkommissar Zeller, mein Kollege, Oberkommissar Genocci“, begrüßte Vincent den Rechtsanwalt. Er hatte schon einige Rechtsanwälte kennengelernt, aber dieser sah aus, als wäre er im falschen Beruf gelandet. Er tippte das Alter seines Gegenübers auf Anfang 30. Der Mann hatte einen straffen schwarzen Pferdeschwanz, der ihm bis über die Schulterblätter reichte. Sein Gesicht war glattrasiert und roch frisch geduscht. Er trug ein rotes, glänzendes Satinhemd, den Kragen hatte er aufgestellt. 
 
    Hielt er sich für die Reinkarnation von Elvis? Da fehlen aber noch die Koteletten, analysierte Vincent in Gedanken. Die schwarze Hose endete unten bei glänzenden Lackschuhen, auf denen kein Staubkörnchen zu sehen war. Im Gegensatz zu Elvis hatte er aber nur die Hälfte des Gewichtes vom King in dessen letzten Lebensmonaten. Eigentlich erinnert mich der Anwalt eher an diesen Schauspieler, den Dings, in dem Film, wo über einen Quaterpounder und einen BigMac philosophiert wird, grübelte Vincent weiter. 
 
    „Erwin Jagerte ist mein Name. So wie das leckere Heißgetränk, nur mit einem E weniger. Ich werde auch nicht so gedehnt ausgesprochen.“ Er gab erst Vincent, dann Carlo die Hand.  
 
    POM Schmidle brachte die Espressi und verschwand wortlos wieder. 
 
    „Das riecht ja köstlich. Aber wir begnügen uns mit herrlichem Allgäuer Quellwasser, nicht wahr, Herr Kirchner?“ Jagerte hob seinen Pappbecher und prostete dem grimmig dreinschauenden Bauunternehmer zu, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte. 
 
    „Gab es wohl eine Meinungsverschiedenheit zwischen Ihnen? Mir war, als hätte ich Streit gehört vor der Tür.“ 
 
    „Das ist nur das normale italienische Temperament meines Kollegen.“ Er klopfte Carlo auf die Schulter.  
 
    „Ah, das hört man schon an Ihrem Namen, dass Sie Italiener sind. Ich liebe Italien, das Wetter, den Wein, den Kaffee, die wunderschönen Frauen. Himmlisch.“ Carlo spannte sich an, doch kam nichts weiter von Jagerte, der selig vor sich hinlächelte, ehe ihm offensichtlich wieder bewusst wurde, wo er sich befand. „So, genug der lockeren Worte. Sie haben meinen Mandanten vorläufig festgenommen. Wenn Sie mir bitte den Grund erläutern würden?“ 
 
    „Selbstverständlich, Herr Jagerte. Ihr Mandant, Edmund Kirchner, ist dringend tatverdächtig, für den Tod von Herrn Kannecker verantwortlich zu sein. Die Indizien sind stichhaltig, er hatte ein Motiv; insofern mussten wir ihn festnehmen.“ 
 
    „Herr Zeller, Sie wissen so gut wie ich, dass das mit den Indizien ein fragiles Gebilde sein kann. Indizien sind keine Beweise. Ein Motiv für die Tat könnten tausende Menschen dort draußen haben, so wie ich das mitbekommen habe.“  
 
    „Ausschlaggebend für meine Entscheidung war, dass Herr Kirchner Informationen hatte, die nur ein kleiner Personenkreis haben kann.“ 
 
    „Sie meinen, dass mein Mandant sagte, dass das Opfer erschlagen wurde.“ Jagerte prüfte den Sitz seines Pferdeschwanzes.  
 
    „Richtig.“ Vincent nickte selbstbewusst. In dem Film schoss dieser Dings-Schauspieler aus Versehen dem Mann auf der Rückbank ins Gesicht.  
 
    „Hmmm, die Tat geschah auf dem Golfplatz. Sagen Sie mir, Herr Hauptkommissar, mit welchen Gegenständen wird dort dem Sport nachgegangen?“  
 
    Vincent ahnte, was kommen würde, deshalb sagte er: „Mit Hölzern, Eisen, Wedges, Puttern.“ 
 
    Jagerte blinzelte kurz irritiert, fing sich aber schnell wieder. „Zusammengefasst, es sind Schläger, und damit macht man was? Schlagen. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre.“ 
 
    „Wenn Sie das sagen, bitte. Sehen Sie, die Tat geschah am Ufer der Wertach. Bei einer Gewalttat wäre zum Beispiel auch Ertränken möglich gewesen, aber Herr Kirchner sprach explizit von Erschlagen.“ Es entstand eine kleine Pause. 
 
    „Im Zusammenspiel mit den Indizien …“ Vincent hob den Daumen, „Herr Kannecker ließ zum Klimanotstand in Kaufbeuren im Stadtrat abstimmen.“ Es folgte der Zeigefinger. „Das bedeutet für Ihren Mandanten, der Finanzprobleme zugab, eine einschneidende zusätzliche Belastung.“ Vincent hob den mittleren Finger. „Es gab am Vortag des Ablebens Kanneckers einen Streit zwischen den beiden, was mehrere Golfclubmitglieder bestätigen können.“ Er klappte den Daumen ein und zeigte die anderen Finger in die Luft. „Herr Kirchner hat für den Tatzeitpunkt kein Alibi.“ Der Kommissar hob eine Augenbraue und schaute den jungen Anwalt herausfordernd an. Der Daumen wurde wieder ausgeklappt. „Herr Kirchner wusste von der Todesart. Sie müssen zugeben, dass vieles gegen ihn spricht. Ich bin auf seine Erklärungen gespannt.“ 
 
    Jagerte holte Luft, aber zur Überraschung aller Beteiligten begann der Bauunternehmer zu sprechen.  
 
    „Mich regt das auf, wenn über mich gesprochen wird, als wäre ich überhaupt nicht da. Das ist unerhört, in der dritten Person von mir zu sprechen, als wäre ich Luft. Ich will das jetzt aufklären.“ 
 
    „Halt, stopp, lassen Sie uns erst darüber reden.“ Jagerte hob abwehrend die Hände, schaute zwischen dem Mandanten und den Kommissaren hin und her. Sein Pferdeschwanz folgte den Bewegungen etwas zeitverzögert. Er wedelte über den Tisch hinweg, dass Kirchner gefälligst still sein solle.  
 
    Pulp Fiction, klar! Der wedelnde Pferdeschwanz hatte Vincent den richtigen Denkanstoß gegeben.  
 
    „Nein, dieses Juristengesülze nervt mich total. Also hören Sie zu.“ Kirchner rieb nervös die Hände aneinander. „Ja, ich habe Geldsorgen, das gebe ich unumwunden zu. Der Konkurrenzkampf, dazu noch die zusätzlichen Auflagen, die durch diesen schwachsinnigen Klimanotstand gemacht werden, das kann mein Geschäft in den Ruin treiben. Ich bin und war immer ein ehrenwerter Geschäftsmann. Bei allen Entscheidungen habe ich stets an meinen Vater gedacht, was er an meiner Stelle tun würde. Für mich kam es nie infrage, qualitativ schlechter zu bauen, meinen Leuten den Lohn zu kürzen oder ihnen zu kündigen. Bevor meine Mitarbeiter untergehen, gehe ich unter.“ 
 
    „Fast möchte ich vor Ergriffenheit weinen“, sagte Carlo trocken. Das Gesicht Kirchners verdunkelte sich, zornig starrte er den Oberkommissar an, doch der schaute ungerührt zurück. 
 
    „Mir ist klar, dass Sie den bösen Bullen spielen müssen“, sagte Jagerte, „aber bitte, lassen Sie die Spielchen, wenn mein Mandant schon von sich aus, gegen meinen Rat, aufklärend wirken will.“ 
 
    Kirchner schnaufte durch. „Okay, danke, also weiter. Ja, ich habe mich mit dem Kannecker gestritten. Ja, es ging um die Probleme, die auf mich und mein Unternehmen zukommen werden. Dieses herablassende Getue, diese Sturheit und dazu noch das Aufplustern, wie gut er Golf spielt, da brennen mir doch die Sicherungen durch.“ 
 
    Carlo legte wieder einen Finger in die Wunde. „So wie Ihnen am nächsten Tag die Sicherungen durchgebrannt sind.“ 
 
    „Ich habe ihn nicht ermordet, Herrgottnochmal! Hören Sie mir auch mal zu?“ Kirchner wurde noch lauter. 
 
    „Ich höre und folgere daraus etwas. Wenn einem die Sicherungen durchbrennen, dann kann es durchaus vorkommen, dass man sich nicht mehr an alles erinnern kann, dann sieht man rot oder schwarz, und wenn sich der Nebel lichtet, ist es zu spät.“ 
 
    „Blödsinn. Ich war es nicht, ich war nicht auf dem Golfplatz. Mich hätte doch irgendjemand gesehen.“ 
 
    „Sie kennen den Platz besser als wir. Uns ist aufgefallen, dass man vor der Bahn vier von der Ortschaft Schlingen kommend auf einen Feldweg abbiegen kann, der direkt zum Abschlag führt. Völlig unauffällig wartet man auf sein Opfer, und dann rummst es aus dem Hinterhalt.“ Carlo machte eine hackende Geste mit beiden Händen. 
 
    „Muss ich mir das gefallen lassen?“, fragte Kirchner seinen Rechtsanwalt. 
 
    „Ich habe Sie gewarnt, dass wir erst miteinander sprechen sollen, bevor Sie etwas sagen. Sie wurden über Ihre Rechte aufgeklärt, das wissen Sie. Ich kann nur noch einmal auf Sie einwirken, die Klappe zu halten.“ 
 
    „Ja, Sie haben recht, ich sollte nichts mehr sagen.“ Kirchner sah in seinen Schoß, es herrschte Stille im Raum. Vincent schlürfte seinen Espresso. ‚John Travolta! Heureka, ich hab’s.‘ Er lehnte sich zufrieden lächelnd zurück. 
 
    Dann hob Kirchner den Kopf. „Was gibt es da eigentlich zu grinsen?“, schnappte er in Richtung des Hauptkommissars. „Nein, es kann nicht sein, dass ich für etwas beschuldigt werde, das ich nicht getan habe.“ 
 
    Vincent übernahm das Gespräch. „Sie haben angegeben, dass Sie zum Tatzeitpunkt spazieren gingen. Dafür können Sie keinen Zeugen benennen. Außer ihrem Hund, aber der schweigt beharrlich.“ Das Gesicht Kirchners entspannte sich etwas.  
 
    „Ich hab ihn gut erzogen, nicht wahr?“ 
 
    „Eindeutig. Aber zurück zur Frage: Warum fahren Sie ein gutes Stück aus Kaufbeuren raus bis ins Aschthal, um Gassi zu gehen?“ 
 
    Der Bauunternehmer murmelte etwas. 
 
    „Bitte?“ Vincent beugte sich weiter vor. 
 
    „Geocaching, aber das sagt Ihnen bestimmt nichts.“ 
 
    Carlo lachte auf, Vincent grinste. 
 
    „Echt jetzt? Sie sind Geocacher?“ 
 
    Kirchner und Jagerte sahen verunsichert zwischen allen Personen hin und her. „Äh, ja?“ 
 
    „Und wie nennen Sie sich dort?“  
 
    Der Unternehmer zögerte und sagte dann: „Ähm, Bauli.“  
 
    Carlo konnte ein Prusten nicht unterdrücken. Kirchner starrte den Kommissar vernichtend an.  
 
    Vincent sagte: „Haha, na klar kenn ich mich damit aus, ich bin VEG-VIN. Wie viel?“ 
 
    „Was wie viel?“ 
 
    „Na, Funde. Wie viele Geocaches haben Sie schon gefunden?“ 
 
    „Ich mach das noch nicht so lange. Knapp 80, glaub ich.“ 
 
    „Ich hab 1348“, antwortete Vincent. „Lassen Sie mich raten, Sie wollen an dem Tag beim Vogellehrpfad gewesen sein.“ 
 
    „Ja, richtig, der Multicache.“ Kirchner schaute Vincent hoffnungsvoll an.“ 
 
    „Super, das wäre ja ein Alibi, wenn auch ein schwaches. Sie haben doch sicher geloggt.“ 
 
    „Äh, nein. Ich habe irgendetwas falsch berechnet und konnte den Cache nicht finden. Also hab ich auch keinen Eintrag auf der Webseite gemacht.“ Die Hoffnung fuhr wieder aus seinem Körper.  
 
    „Das ist ja jetzt echt schade. Sie haben keinen Beweis, dass Sie tatsächlich zum Todeszeitpunkt im Aschthal waren. Von dem her bleiben Sie der einzige Verdächtige.“ 
 
    Kirchner wurde wieder laut. „Ich war dort in dem Wald und konnte Kannecker nichts antun.“ Er hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. 
 
    Vincent hatte total vergessen, dass sich der Anwalt im Raum aufhielt. Erst als John Travolta dicht an den Tisch trat, fiel er ihm wieder ein. „Das Gespräch ist beendet. Mein Mandant hat genug gesagt.“ 
 
    Kirchner war noch angespannt und starrte den Hauptkommissar an. Nach einigen Sekunden nickte er und sank auf dem Stuhl zusammen. Mit resignierter Stimme sagte er: „Ich sag nix mehr.“ 
 
    „Sie haben meinen Mandanten gehört. Wir werden uns beraten.“  
 
    „Alles klar.“ Vincent haute sich mit beiden Händen auf die Schenkel und stemmte sich hoch. „Der Kollege wird Sie begleiten. Carlo, wir gehen.“ Er klopfte an die massive Holztüre, die von POM Schmidle geöffnet wurde. Auf der Schwelle blieb Vincent stehen und drehte sich noch einmal um.  
 
    „Wenn Sie noch Redebedarf haben, lassen Sie nach mir rufen.“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 19 
 
      
 
    „Endlich bist du da.“ Mit einem Seufzer, der aus Vanessas tiefstem Inneren zu kommen schien, begrüßte sie Vincent mit einem beiläufigen Bussi auf die leicht kratzige Wange. Sie ging einen halben Schritt zurück und streckte ihrem Freund die rotköpfige Viola entgegen. Ihr Gesichtchen war zerknittert, die Augen hatte sie zusammengepresst und sie plärrte mit so einer Lautstärke, dass Vincent glaubte, sein Trommelfell würde gleich reißen. 
 
    „Och, was hat denn mein kleiner Schatz?“, fragte er das Baby und nahm es auf den Arm. Mit wiegenden Bewegungen versuchte er, den Lärm abzustellen, aber vergebens. Es war egal, ob er das Mädchen in die Horizontale legte oder senkrecht hielt. Die Laune der Kleinen blieb gleich schlecht. 
 
    „Sollen wir zum Kinderarzt?“ Vincent machte sich zunehmend ernsthafte Sorgen um seine Tochter. Er hatte Gänsehaut wegen dem unguten Gefühl. 
 
    „Das ist nicht nötig, Vince.“ 
 
    „Was heißt da, es ist nicht nötig? Hast du was an den Ohren?“  
 
    „Nein, ganz und gar nicht. Ich höre auch sehr gut deinen aggressiven Ton raus.“ Mit verschränkten Armen sah Vanessa ihren Freund eisig an. „Mir klingeln mittlerweile schon die Ohren.“ 
 
    Vincent senkte schuldbewusst den Kopf. „Entschuldige bitte. Ich hab mich so auf euch beide gefreut, aber mit diesem Inferno hab ich nicht gerechnet.“ 
 
    „Ist schon gut, man gewöhnt sich an das Schreien. Dauert nur ein paar Stunden.“ 
 
    Entsetzt riss er den Kopf wieder hoch und schaute Vanessa an. „Das geht seit Stunden so? Und da kannst du so ruhig bleiben? Wir fahren sofort ins Krankenhaus. Was ist, wenn sie einen Blinddarmdurchbruch hat oder furchtbare Koliken oder …“ 
 
    „Nichts dergleichen.“, wurde er unterbrochen, „sie bekommt ihre ersten Zähnchen.“ 
 
    Vincents Augen wurde größer. „Echt jetzt? Und dann hört sich ein Kind an wie der Sänger einer Thrashmetalband?“ 
 
    „Wenn du das so vergleichen willst? Ja, Viola bewirbt sich bald bei Kreator“, sagte Vanessa trocken. „Würde sich ja anbieten, der Sänger der Band ist ja auch Veganer.“ Vanessa drehte sich um, schlurfte erschöpft zum Sofa und ließ sich draufplumpsen. Mit den Zeigefingern rieb sie sich die müden Augen. Vincent setzte sich mit Viola auf dem Arm neben sie. Der Lärm schien um einige Dezibel abgenommen zu haben, das Gesicht war auch nicht mehr so rot. 
 
    „Es scheint ihr besser zu gehen.“ 
 
    „Das wird nur eine kurze Pause, dann geht’s weiter.“ Vanessa gähnte herzhaft, ohne eine Hand vor den Mund zu halten und stellte ein braunes Fläschchen mit rotem Etikett vor Vincent auf den Tisch. 
 
    „Was ist das?“ 
 
    „Eine lindernde Tinktur, die nach Orangen schmeckt. Viola mag es ganz gerne, und dann ist auch eine Weile Ruhe, sie kann schlafen, bis die Zähnchen wieder weh tun.“ 
 
    Vincent nahm das Fläschchen an sich und las. „Homöopathisch und kann sogar ich verwenden. Ist nix vom Tier drin.“ Zum Beweis drehte er das Etikett in Vanessas Richtung. 
 
    „Ich kann dir ja ein paar Zähne ausschlagen und dann schmierst es dir drauf. Dann weißt du direkt, ob es hilft.“ 
 
    Vincent lachte auf, aber Vanessa verzog keine Miene, was ihn ordentlich irritierte. „Ähm, das wird dann wie benutzt?“  
 
    „Du nimmst etwas davon auf den Finger und reibst damit über Violas Zahnfleisch.“ Jetzt begann Vanessa zu lächeln. „Dann spürst du auch, wo ihr erster Zahn rauskommt.“ 
 
    „Ja, dann …“ Mit etwas Geschick schaffte Vincent es, dass er die Flasche öffnete und dabei Viola auf den Armen balancierte. Wie angeraten nahm er ein paar Tropfen der dunkelgelben Flüssigkeit auf den Zeigefinger und führte ihn in das offene Mündchen. Vorsichtig strich er über das Zahnfleisch und bemerkte schnell eine raue Stelle am Oberkiefer. Fasziniert schaute Vincent in den Mund seiner Kleinen und sah einen winzigen weißen Punkt. Dann strahlte er Vanessa an, die zurückgrinste. 
 
    „Ja, genau an dieser Stelle tut es ihr weh. Nimm noch etwas von dem Mittel und reib am Kiefer.“ 
 
    Das Schreien wurde immer leiser, bis nur noch ein leichtes Schluchzen zu hören war, das bald verstummte. Viola war eingeschlafen.  
 
    „Oh, tut das gut“, kommentierte Vanessa den Erfolg. „Du kannst Viola in ihren Laufstall legen. Jetzt sollten wir eine Weile die Stille genießen können.“ 
 
    „Die tut mir so leid“, sagte Vincent, als er wieder auf dem Sofa saß. „Am liebsten würde ich ihr die Schmerzen abnehmen.“ 
 
    „Das Angebot steht noch.“ Vanessa schaute Vincent ohne eine Miene zu verziehen in die Augen. 
 
    „Welches Angebot jetzt?“ 
 
    „Na, dass ich deinen Zähnen eine Sonderbehandlung verpasse.“  
 
    „Ach nö, lass mal. Sei einfach lieb zu mir.“ 
 
    „Hast du zwar nicht verdient, aber okay, das krieg ich hin. Woher weißt du eigentlich, dass der Sänger dieser Thrashmetalband Veganer ist?“  
 
    Vanessa zuckte die Schultern und kuschelte sich in die Arme ihres Freundes. Vincent begann sie zu streicheln, nicht ohne Hintergedanken. Er hörte aber nach Sekunden damit auf, weil er an ihren regelmäßigen Atemzügen erkannte, dass sie eingeschlafen war. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 20 
 
      
 
    Vincent mümmelte in seinem Büro an einer Nussecke, die er von Anett überreicht bekommen hatte.  
 
           Die Sekretärin lächelte stolz: „Hab ich gestern extra noch für dich und die anderen gebacken.“  
 
           Immer wieder leckte Vincent sich die Finger ab, weil das Gebäck mit so viel dunkler Schokolade verziert war, dass er gezwungen wurde, sie so anzufassen, dass seine Finger verziert wurden. Anett hatte Walnüsse verwendet, die sie nur wenig gemahlen hatte. Der Crunch war einfach sensationell. „Diese tollen Dinger kannst du bald auch für die Viola backen. Sie bekommt ihren ersten Zahn.“ 
 
          „Ui, wie süß. Tut es ihr arg weh?“ 
 
          „Frag nicht, es ist die Hölle. Du hast nicht länger als zwei Stunden am Stück Ruhe, dann wird es wieder laut im Haus.“ 
 
          „Ach, das geht auch vorbei – wenn Viola zweieinhalb ist, sind alle Zähnchen da.“ 
 
          „Bitte?“ Die Nussecke verharrte unbeweglich in der Luft. Erschrocken schaute Vincent Anett an. 
 
          „Manchmal auch kürzer. Aber das ist selten.“ Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Büro ihres Chefs.  
 
          „In spätestens einem Jahr bin ich in der Klapsmühle, das halte ich nicht aus“, murmelte er seinen Monitor an.  Mit einer komplizierten Fingerstellung, bei der Vincent nur drei Finger benutzte, scrollte er mit der Computermaus in einem Zeitungsbericht nach unten. Trotz aller Vorsicht bekam die Maus Schokolade ab. Nach jedem genussvollen Bissen spülte er die Süßigkeit mit Kaffee aus seiner Lieblingstasse herunter.  
 
    Nachdem der letzte Bissen verputzt war, wischte Vincent sich die Hände an einem Taschentuch halbwegs sauber. Der Weg zum Waschbecken war ihm zu umständlich. Mit konzentrierter Miene las er, was in der Welt geschah, als er plötzlich zusammenfuhr. Sein Smartphone machte sich bemerkbar und drehte sich im Rhythmus des Brummens im Kreis auf der glatten Oberfläche des Tisches. 
 
    Er nahm das Gerät an sich und stellte durch Tippen auf das grüne Symbol das Vibrieren ab. 
 
    „Hauptkommissar Zeller, immer bei der Arbeit. Wer stört?“ 
 
    „Du weisch genau, wer i bin. Des hasch doch auf deim Display gseah.“ 
 
    „Sie wollen mit einem Kollegen von mir kommunizieren?“, gab sich Vince affektiert. 
 
    „Tu it bled. Du willsch doch wissa, was Sache isch, oder?“ 
 
    „Okay, servus, Alf“, begrüßte Vincent jetzt mit Ernst den Forensiker. 
 
    „So gfällsch mir glei viel besser.“ 
 
    „Also, was kannsch mir saga?“ Vincent merkte nicht, dass er auch wieder in den Allgäuer Dialekt verfallen war.  
 
    „Wir haben dia Ergebnisse.“ Alfred bemühte sich hingegen mehr schlecht als recht, sich auf Hochdeutsch auszudrücken. So wurde der Dialog ein seltsam anzuhörender Mischmasch. 
 
    „Das Opfer wurd mit einem Golfschläger mit der Nummer sieba zweimol am Kopf getroffen. Ein Schlag, wahrscheints der erschte, kam von vorne. Wahrscheinlich hot der Täter das Opfer gleich richtig erwischt, aber zur Sicherheit hat er dem Liegenden den endgültigen Garaus gmacht. Beide Treffer waren tödlich.“ 
 
    „Na, wenigstens ging es schnell“, meinte Vincent. „Du hasch bestimmt noch mehr rausgfunda.“ 
 
    „Freilich. Hättest mich weiterreda lossa. Kannecker wurde mit seinem eigenen Eisen Nummer sieben erschlagen. Wir ham einige Fußspuren isolieren können. Neben denen von dem Finder, Herr Ulke, gabs natürlich die vom Opfer und noch welche in Größe 44,5 EU. Du kannsch davon ausgehen, dass der Täter auch ein Golfspieler war.“ 
 
    „Und an was legst du das fest?“ 
 
    „Die Fußabdrücke haben alle was gemeinsam. Die haben Plastikspikes. Und beim Golf trägt man in der Regel eben Schuhe mit diesen Spikes.“ 
 
    „Okay, dann können wir eine Theorie ausschließen, dass ein Außenstehender ihm an der Wertach aufgelauert hat. Das schränkt die Täterschaft massiv ein. Wieder ein Sargnagel mehr bei unserem Verdächtigen.“ 
 
    „Moinsch du echt, dass es der Kirchner war?“ 
 
    „Ja, i bin mir do jetzt sicherer als je zuvor. I kann jetzt dann mit deine Ergebnisse gleich beim Staatsanwalt vorstellig werda, dass der Richter Haftbefehl erteilt.“ 
 
    „Wenn der Kirchner Linkshänder ist, dann kannsch den Sack zuamacha.“ 
 
    „Bitte was?“ 
 
    „Der Kannecker wurde definitiv von einem Linkshänder umgebracht. Ist der Kirchner a Linker und zwischen 1,80 und 1,85 groß?“ 
 
    „Scheiße, nö. Wahrscheinlich etwas kleiner.“ Vincent fuhr sich mit einer schweißfeuchten Hand durch die dunklen Haare. 
 
    „Dann war er es womöglich doch nicht“, sagte Alfred Harrlig trocken. „Aber manchmol stimmen die Proportionen nicht. Des gibt’s, dass a Kleiner auf großem Fuaß lebt und umgekehrt. Es gibt so große Leit wie dich, die bloß Größe 43 ham.“  
 
    „Du, den Rest des Berichts kannsch mir herschicken lassen, den les i nachher ausführlich. I muss jetzt erst mal dringend weg.“ 
 
    „Des glaub i dir. Bis nachher dann. Pfiadi, Vince.“ 
 
    „Ja, servus, Alf. Ich danke dir herzlich.“  
 
    Vincent sprang förmlich von seinem Stuhl hoch und hatte nach drei ausgreifenden Schritten die Tür erreicht, riss sie auf und schrie auf den Flur: „Carlooo!“ 
 
    Sekunden später standen die beiden Kriminalkommissare bei geschlossener Tür in Vince‘ Büro.  
 
    „Hast du darauf geachtet, ob unser Freund Kirchner Links- oder Rechtshänder ist?“  
 
    Carlo wurde schlagartig rot. „Nein, hab ich nicht. Du?“ 
 
    Leise sagte Vincent: „Ich eben auch nicht.“ Auch ihm war das Versäumnis äußerst unangenehm. 
 
    „Wann wird einem das beigebracht in der Polizeischule, dritte Stunde?“ Carlo fuhr sich durch seine dichten schwarzen Haare. „Du hast einen Grund, warum du fragst.“ 
 
    „Der Täter vom Kannecker ist ein Linkshänder.“  
 
    „Das ist doch super, das rauszufinden ist doch leicht. Wir haben einen richtigen Beweis und der Baulöwe fährt ein.“ Carlo klatschte in die Hände. 
 
    „Blöd nur, dass unser Verdächtiger wenigstens zehn Zentimeter zu klein ist. Der Täter ist um die 1,80 groß. Kirchner ist wahrscheinlich kleiner als du.“ 
 
    Carlo kniff gefährlich die Augen zusammen und hob den drohenden Zeigefinger. „Dünnes Eis, mein Freund.“ 
 
    „War nur eine Feststellung, ohne dich ärgern zu wollen.“ 
 
    „Müssen wir den Kirchner jetzt freilassen?“ 
 
    Mit humorlosem Grinsen kratzte sich Vincent die graumelierten Schläfen und überlegte. „Nein, noch nicht. Wir haben noch etwas Zeit, um ihn festzuhalten. Vielleicht hatte er so einen perfiden Plan, um es so aussehen zu lassen, dass der Verdacht von ihm abgelenkt wird.“ Er klopfte nach kurzem Überlegen seitlich auf Carlos Oberarm. „Komm, wir fahren nochmal zum Schneider.“ 
 
    „Schneider?“  
 
    „Walter Schneider, der Golfpräsi.“ 
 
    „Aber nicht wieder ewig spielen, während ich auf der Terrasse versauern muss.“ 
 
    „Versprochen.“ Vincent zwinkerte seinem Kollegen zu und öffnete die Bürotür. Er rief über den Flur: „Anett, wir sind weg. Wenn was ist …“ 
 
    „Handy, geht klar“, ergänzte die Sekretärin aus ihrem Büro rufend. 
 
    Wie üblich bei Außeneinsätzen gingen die beiden Kommissare zum Waffentresor, entnahmen ihre Dienstpistolen und schnallten sie sich um, bevor sie sich auf den Weg machten.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 21 
 
      
 
    Auf dem Weg zum Golfplatz beim kleinen Ort Rieden fiel Vincent ein, dass er vorsichtshalber nachfragen könnte, ob der Präsident überhaupt auf dem Gelände war, und ließ Carlo die Nummer des Sekretariats anrufen. Frau Haiden teilte den Kommissaren mit, dass Herr Schneider erst gegen zehn Uhr eintreffen würde. Vincent schaute auf die Uhr am Display des Audi. 9:25 Uhr. Die paar Minuten könnte man gut überbrücken. Er spürte ein angenehmes Kribbeln, als er an den Platz dachte. Die Erinnerung daran, wie die Golfbälle durch die Luft geflogen waren, wenn er, zugegeben mit Glück, einen richtig guten Schlag geschafft hatte. Er glaubte schon, den Duft des frisch gemähten Fairway-Grases zu riechen, als er den Wagen wenige Minuten später auf den bereits halb gefüllten Parkplatz steuerte. 
 
    Carlo sah von der Seite auf seinen verträumt vor sich hinguckenden Chef. „Du weißt, dass du viel zu schnell durch Zellerberg und Rieden gefahren bist? Du hattest mindestens 75 Sachen drauf. Ich bin sehr gerne dein Beifahrer und habe keine Lust, dich durch die Gegend zu fahren, weil du deinen Führerschein abgeben musst.“ 
 
    „Echt? Hab ich gar nicht bemerkt.“ 
 
    „Ja, echt. Ich sag dir was: Wenn der Golfplatz eine Frau wäre, würde ich sagen, du hast dich verliebt.“ 
 
    „Och, komm, jetzt übertreib mal nicht. Ja, mir hat das gefallen, das Schieben der Ausrüstung über den Platz, die Atmosphäre, die Ruhe, die Anspannung, das Suchen des Balles. Das Konzentrieren auf den nächsten Schlag. Sogar das Gefühl des Versagens gefällt mir, wenn man die fiese kleine Kugel gar nicht trifft.“ 
 
    „Ja, du bist verliebt. Das sag ich Vanessa.“ 
 
    „Wage es nicht, Petze … Ach, schau an, wer da kommt.“ 
 
    Etwas verblüfft sahen die Kommissare, wie Walter Schneider den betagten, dunkelblauen Toyota Corolla auf den für ihn reservierten Parkplatz lenkte, ausstieg und den Schlüssel im Schloss drehte. In Zeiten von Fernbedienungen mittlerweile ein ungewohnter Anblick. 
 
    „Ah, die Herren Kommissare“, begrüßte der Präsident die beiden Beamten mit Handschlag. „Sie haben Lust auf eine weitere Übungsrunde?“ 
 
    Carlo schaute warnend Vincent an. 
 
    „Guten Morgen, Herr Schneider. Eigentlich sehr gerne, aber wir sind dienstlich hier.“ 
 
    „Das hat sie aber letztens bei unserer Runde auch nicht gestört.“ Er lachte jovial. 
 
    „Ein Punkt für Sie. Ist das eigentlich Ihr Auto?“ 
 
    „Ja, sicher. Seit vielen Jahren mein zuverlässiger Begleiter.“ Er klopfte mit der flachen Hand auf das Autodach. „Es braucht nicht viel Sprit, ist praktisch im Alltag, und man bringt alles rein, was man benötigt. Vor allem zwei Golfbags mit dazugehörigem Wagen. Was will man mehr“, sagte Walter Schneider gut gelaunt. 
 
    „Noch ein Punkt für Sie.“ 
 
    „Wenn Sie dienstlich hier zu tun haben, gibt es denn neue Erkenntnisse, gibt es Ergebnisse? Ach, kommen Sie erstmal mit ins Restaurant, da sind wir ungestört.“ 
 
    Sie waren tatsächlich die einzigen Gäste im Restaurant. Die wenigen Golfspieler saßen bei diesem herrlichen Wetter lieber auf der sonnendurchfluteten Terrasse, ratschten und sahen den Spielern beim Abschlagen zu. 
 
    „Kaffee?“, fragte Schneider. 
 
    Carlo antwortete: „Kommissar Zeller würde am liebsten darin baden. Ich würde einen Cappuccino bevorzugen.“ 
 
    „Es ist nämlich noch nicht zwölf“, ergänzte Vincent und grinste. Der Präsident schaute verständnislos zwischen den Kommissaren hin und her, als hätte er einen Witz nicht ganz verstanden, hakte aber nicht weiter nach und bestellte die Getränke. 
 
    „Sooo, zwei Kaffee, ein Cappu für die Herren. Da schaut’s her“, sagte die freundliche Bedienung und stellte die Tassen ab. Vincent fischte seinen Flachmann aus der leichten Sommerjacke, schraubte ihn auf und kippte seinen Haferdrink hinein. Schneider schaute interessiert zu. 
 
    „Man gewöhnt sich daran“, sagte Carlo, der den Blick des Präsidenten verfolgte. 
 
    Vincent rührte seinen Kaffee um und gönnte sich einen kleinen Schluck. 
 
    „Also, meine Herren. Dann klären Sie mich mal auf.“ 
 
    Vincent wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und kam zum Punkt. „Wissen Sie, ob Herr Kirchner Rechtshänder oder Linkshänder ist?“ 
 
    „Puh, äh. Da fragen Sie mich etwas. Das kann ich Ihnen jetzt gar nicht so sagen.“ Schneider schaute mit gerunzelter Stirn in seinen schwarzen Kaffee und rührte geistesabwesend darin herum. „Ganz ehrlich, ich sehe ihn vor meinem geistigen Auge spielen, aber ich kann den Finger nicht drauflegen. Man sollte meinen, dass es einem auffällt, aber so ist es wohl doch nicht.“ Er schüttelte leicht den Kopf. 
 
    „Das hätte uns enorm weitergeholfen, Herr Schneider.“ 
 
    „Nicht unbedingt“, erwiderte der Präsident. „Lefty zum Beispiel verwirrte die ganze Golfszene.“ 
 
    „Wer?“, fragten Carlo und Vincent unisono. 
 
    „Entschuldigung, ich meinte Phil Mickelson.“ 
 
    „Kenn ich leider nicht“, sagte Vincent. Carlo zuckte mit den Schultern.  
 
    „Phil Mickelson, einer der besten Golfspieler aller Zeiten. Amerikaner, großer Konkurrent von Tiger Woods.“ 
 
    „Tiger Woods kenn ich.“ 
 
    „Ja, den kennt natürlich jeder, der die Buchstaben des Wortes Golf in richtiger Reihenfolge aufsagen kann. Da verblassten in den vergangenen Jahren viele tolle Golfprofis. Zu Unrecht, möchte ich betonen.“ 
 
    „Und was ist jetzt so verwirrend an diesem Mickelson?“ 
 
    „Phil spielt mit links Golf. Und die ganze Welt glaubt, dass er logischerweise Linkshänder ist.“ 
 
    „Ist er nicht?“ 
 
    „Ist er nicht. Nein, er ist Rechtshänder.“ 
 
    „Ja, aber wie kann das denn sein?“, fragte Vincent erstaunt. „Das hört sich ja völlig widersinnig an.“ 
 
    „Tja, die Erklärung ist, dass sein Vater ihn als Kind immer zum Golfplatz zum Training mitgenommen hat. Und damit der kleine ehrgeizige Phil etwas lernen konnte, um so gut zu werden wie der Papa, hat er sich ihm gegenübergestellt und genau das gemacht, was Daddy ihm zeigte. Ohne sich ständig umdrehen zu müssen, konnte Papa Mickelson Korrekturen am Schwung von klein Phil machen. Es hat sich ausgezahlt: Jahre später wurde Lefty zur Nummer eins in der Weltrangliste.“ 
 
    „Wow, das ist kaum zu glauben. Aber das ist ja nicht üblich. Das wird es sehr selten geben, nehme ich an.“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Auch ich bin immer davon ausgegangen, dass Phil Linkshänder ist. Er spielt aber auch mit rechts hervorragend.“ Schneider lehnte sich zurück und legte den Arm entspannt auf den Stuhl neben sich. 
 
    „Schöne Geschichte. Aber wie bekommen wir nun raus, ob Kirchner ein Lefty ist?“ 
 
    „Ich habe eine Idee und ich hoffe, ich kann Ihnen helfen.“ Der Präsident trank seinen Kaffee in einem Zug aus, rutschte mit dem Stuhl zurück und stand auf. „Folgen Sie mir.“  
 
    Die beiden Kommissare tranken ebenfalls ihr Getränk hastig aus und folgten Schneider aus dem Lokal. 
 
    Zielstrebig und mit weit ausholenden Schritten marschierte der Präsident den schmalen asphaltierten Weg entlang auf eine Garage zu. Er hielt einen Ausweis an ein Lesegerät, woraufhin sich ein Tor nach oben öffnete. Die Temperatur im Inneren war deutlich niedriger. Vincent und Carlo staunten nicht schlecht. Der ganze Raum stand voller Golfbags, die auf markierten, kleinen Parkplätzen standen. Vincent schätzte die Menge an Schlägersets auf wenigstens 300–400 Stück. 
 
    „Ich kenne das Bag von Kirchner nur vage, und ich hoffe, er hat es hier eingestellt. Jeder Spieler des Clubs kann sich hier für einen kleinen Obolus einen Platz für das ganze Jahr mieten.“ Schneider rieb die Hände aneinander. „Dann wollen wir mal auf die Suche gehen. Halten Sie die Augen nach einem schwarzen Bag offen. Ich glaube, Callaway steht drauf.“  
 
    Die drei teilten sich auf und klapperten die Parkplätze ab. An einer Seite der riesigen Garage standen elektrisch betriebene Golfcarts für ein oder zwei Personen. An den meisten führte ein dickes Kabel aus dem Innenleben in eine Steckdose in der Betonwand.  
 
    Nach einigen Minuten rief Carlo entnervt: „Hier ist ja fast jede zweite Tasche schwarz und von Callaway.“ 
 
    Schneider seufzte: „Tut mir ehrlich leid, ich habe mir das auch etwas einfacher vorgestellt. Wir müssten in jedem Bag nachsehen, ob wir etwas Persönliches von Kirchner finden. Eine Scorekarte zum Beispiel. Ehrlich gesagt, habe ich auch ein bisschen Skrupel, in den Bags zu kramen.“ 
 
    Vincent atmete tief und lange aus. Er war sich sicher, dass Kirchner der Täter war. Wenn doch nur das Bag gefunden würde, dann wäre zumindest klar, ob Kirchner Links- oder Rechtshänder war. Ausgenommen natürlich, der Bauunternehmer handhabte seinen Sport so wie dieser Mickelson.  
 
    „Vielen Dank, Herr Schneider, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben. Was sind wir Ihnen noch für den Kaffee schuldig?“ 
 
    „Aber Herr Zeller, Sie sind doch herzlich eingeladen. Ich bitte Sie nur inständig, finden Sie den richtigen Mörder! Ich möchte mir nicht ausmalen, was da auf uns zukommen könnte. Wirtschaftliche Einbußen gehen da mit einem Imageschaden einher. Meine lieben Kommissare, ich werde mich dahinterklemmen, dass ich Ihnen helfen kann. Wäre doch gelacht, wenn wir das Bag nicht finden würden, oder? Irgendjemand vom Club muss es ja kennen.“ 
 
    „Das wäre eine unglaublich große Hilfe für uns, während wir weiter mit Hochdruck unsere Arbeit verrichten. Vielen Dank, Herr Schneider.“ Vincent und Carlo gaben dem Präsidenten, der auf der gegenüberliegenden Seite auf einen Knopf drückte, die Hand. Das Tor hob sich nach oben und gab den Blick auf den Parkplatz frei. Nach der Kühle in der Garage fühlte sich die plötzliche Wärme wie eine Wand an.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 22 
 
      
 
    Drei Anrufe in Abwesenheit. Vincent machte durch Gesten deutlich, dass Carlo den Dienstwagen fahren solle. Der Oberkommissar ließ den Wagen sportlich über den gekiesten Parkplatz driften, was ihm einen missbilligenden Blick seines Vorgesetzten einbrachte. Erschwerend kam noch hinzu, dass der Italiener ein vorfahrtsberechtigtes Fahrzeug übersah, dessen Fahrer in die Eisen steigen musste und durch Hupen sein Missfallen kundtat. Vincent schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf sein Smartphone.  
 
    „Kriminalpolizei, Oberkommissar Mendel“, hörte Vincent seinen Kollegen am Telefon. 
 
    „Was gibt’s denn so Wichtiges, wenn du mich gleich dreimal anrufst?“  
 
    „Ach, du bist es, Chef.“  
 
    „Als wenn du das nicht am Display erkannt hättest.“ 
 
    „Egal. Du, Vince, der Kirchner ist weg.“ 
 
    Vincent riss die Augen auf und starrte das Smartphone an, als hätte es plötzlich einen Defekt. „Was heißt da, der Kirchner ist weg?“ 
 
    „Naja, sein Rechtsverdreher, der Jagertee hat mit so einem Wisch rumgewedelt und etwas davon gesagt, dass keine Fluchtgefahr bestünde, dass der Kirchner eine Person des öffentlichen Kaufbeurer Lebens ist und sein Ruf Schaden nehmen könnte. Und …“ 
 
    „Wow, das reicht, Ralf. Sag mal, geht’s eigentlich noch mit dir? Wenn ich dich in die Finger kriege, dann kannst du dich darauf einstellen, dass du eine Woche lang Nachschulung von mir persönlich bekommst. Ich kann mir nur an den Kopf fassen.“ 
 
    „Ja, warum denn das? Was soll ich denn dagegen unternehmen, wenn der Anwalt so ein Formular bringt?“ Ralfs Verteidigung klang kläglich und unsicher. 
 
    „Recherchier einfach mal, was der Unterschied zwischen Untersuchungshaft und vorläufiger Festnahme ist. Meine Güte, Ralf, du enttäuschst mich. Grins nicht so blöd.“ 
 
    „Bitte? Ich grins doch gar nicht.“ 
 
    „Ich meinte deinen Kollegen Carlo, der wie ein Irrer über die Dörfer pflügt.“ 
 
    „Ah, okay. Wieso hört der eigentlich mit? Muss das sein?“  
 
    „Ich habe auf Freisprecheinrichtung gestellt. Unter Kollegen haben wir doch bestimmt keine Geheimnisse, oder?“ Das letzte Wort betonte Vincent laut. 
 
    „Was soll ich denn jetzt machen? Ich kann den Kirchner doch schlecht wieder zurückholen und wieder einbuchten?“ Ralfs Hilflosigkeit war praktisch zu greifen. Vor seinem inneren Auge stellte sich Vincent vor, wie  er mit geradem Rücken und großen Augen an seinem Schreibtisch saß und sich nervös über die Stirn wischte.  
 
    „Wir kommen im Präsidium vorbei und reden dann weiter. Du kannst dich gerne schon mal warm anziehen.“ Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er auf den roten Button drückte. 
 
    Carlo ballte die Faust und streckte sie Vincent entgegen. „Yeah, Chacka. Mach ihn fertig, dass er in keinen Schuh mehr passt!“  Er lachte laut auf. 
 
    „Pass du lieber auf, dass du uns gesund ins Präsidium bringst. Du fährst wie ein Wahnsinniger. Hier ist 50, falls dir das seit der Fahrschule entfallen ist.“ 
 
    „Spielverderber. Macht halt Spaß, mit so einem Geschoss zu fahren. Und falls ich dich an den Hinweg erinnern darf?“ 
 
    „Du eskalierst doch immer gleich, wenn du jemanden siehst, der sich nicht um die Regeln schert. Aber selber den Bleifuß auspacken. In Zukunft fahr ich wieder selber.“ 
 
    Das wirkte. Carlo ging sofort vom Gas, schaltete den Tempomat an und cruiste mit exakt 50 km/h die B16 entlang durch die Stadt. Immer wieder sah er mit gefurchter Stirn nun in den Spiegel, weil ihm der nachfolgende Golf zu nah auffuhr. Er tippte kurz aufs Bremspedal, um die Bremslichter zu aktivieren. Prompt reagierte der Hintermann mit der Lichthupe und einer unwirschen Geste. 
 
    „Ich hätte jetzt Lust, den rauszuholen und einer ausgiebigen Kontrolle zu unterziehen. Mit allem Drum und Dran. Warndreieck, Verbandskasten, der garantiert abgelaufen ist, Drogentest …“ 
 
    „Carlo! Fahr einfach ins Büro. Ich kann mich gerne darum kümmern, dass du für ein paar Monate Streifendienst machen kannst, wenn du so darauf stehst.“  
 
    „Der muss aber nicht so nah auffahren!“ Carlo wedelte typisch italienisch mit der Hand.“ 
 
    „Nein, muss er nicht. Aber wir haben anderes zu tun, als uns um dieses schlimme Vergehen zu kümmern.“ Vincent rollte genervt mit den Augen. 
 
    Nach weiteren zwei Kilometern bog Carlo vor einem Fahrradgeschäft an einer Ampel nach links ab. Die Straße zur Spittelmühlkreuzung wurde zweispurig. 200 Meter weiter sprang die nächste Ampel auf Rot. Mit aufheulendem Motor fuhr der Golf links am Audi vorbei und bremste hart ab, sodass er genau an der Ampel zum Stehen kam. Carlo blieb auf der rechten Spur stehen. Provokant und mit offenem Mund Kaugummi kauend sah der junge Mann Anfang zwanzig zu den beiden Männern rüber und hob langsam den Mittelfinger. Ohne den Golffahrer aus den Augen zu lassen, fasste Carlo in seine Jackentasche und knallte kurz darauf seinen Dienstausweis an die Seitenscheibe. Angestrengt, um etwas zu erkennen, schaute der junge Mann darauf und bekam große Augen. 
 
    „Es ist grün“, sagte Vincent neben ihm in einer genervten Tonlage. Ohne auf die Ampel oder die Straße zu sehen, fuhr Carlo los. Der Golffahrer hielt sich in respektvollem Abstand links hinter dem Audi, bis die Beamten an der Hauptkreuzung rechts abbiegen mussten und der Golf geradeaus fuhr und tüchtig Gas gab. 
 
    „Das hat dir jetzt gutgetan, stimmt’s?“, fragte Vincent.  
 
    „Ich fand’s lustig. Hast du gesehen, wie der geguckt hat, als er erkannt hat, mit wem er es zu tun hat?“ Carlo grinste glücklich seinen Kompagnon an. 
 
    „Ja, mit einem Kind“, sagte Vincent trocken. Das Grinsen des Oberkommissars gefror. Ohne weitere Worte legten sie die restlichen Meter zum Präsidium zurück. Es wurde Zeit, Oberkommissar Ralf Mendel zu belehren und sich eine Strategie auszudenken, wie sie den mutmaßlichen Mörder Edmund Kirchner wieder in Gewahrsam nehmen konnten.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 23 
 
      
 
    Edmund Kirchner hatte einiges aufzuholen. Er hatte nicht einmal seiner Frau Bescheid gesagt, dass er wieder auf freiem Fuß war, um nicht gestört zu werden. Auch wenn die Auftragsbücher nicht ganz voll waren, hatte er doch einiges aufzuarbeiten. Er musste die Post von zwei Tagen durcharbeiten. Rechnungen kamen zunächst auf einen Stapel, Werbung wurde direkt in den Papiermüll geworfen. Auch wenn er sich Mühe gab, den Papierberg gering zu halten, wurde auch seine Firma praktisch mit glänzenden Werbebroschüren zugeschüttet. Man musste jeden Zettel einzeln zur Seite legen, damit nicht ein wichtiger Brief aus Versehen im Altpapier landete. Es wäre nicht das erste Mal, dass ihm das passieren würde. Eine Mahnung wäre die konsequente Folge davon und derlei Schreiben konnte er überhaupt nicht leiden. Auch wenn sein Betrieb nicht so brummte wie früher; seine Rechnungen beglich er stets pünktlich. Kirchner war stolz darauf, dass er so ein hervorragendes System hatte, um so gut wie alles in seinem PC zu verarbeiten. Ja, es war zwar im ersten Moment etwas mehr Arbeit, aber mittelfristig lohnte es sich. Statt lange in Akten zu kramen, reichten meist zwei, drei Klicks, bis er hatte, was er suchte. Niemand machte ihm da etwas vor.  
 
    Mit dem länglichen Brieföffner aus Messing wurden die ganzen Umschläge routiniert aufgemacht, der Inhalt entnommen und auf den jeweiligen Stapel gelegt. Ihm machte die Arbeit Spaß, es hatte etwas Meditatives, auch wenn der Text der Briefe viel zu oft mit den Worten begann: Sehr geehrter Herr Kirchner, anbei erhalten Sie die Rechnung zu …  
 
    Langsam, aber sicher spürte Edmund Kirchner, wie ihm immer mehr die Luft abgeschnürt wurde. Mit jedem Sehr geehrter Herr Kirchner kam die drohende Pleite näher. Aber er würde sich nicht unterkriegen lassen. Er würde kämpfen um jeden Tag, um jeden wertvollen Arbeitsplatz. Er würde einen Teufel tun und auch nur einem Mitarbeiter betriebsbedingt kündigen. Mit einem Ratschen öffnete der Baulöwe den nächsten Brief, las ihn, stapelte, archivierte, nahm den Brieföffner zur Hand.  
 
    Kirchner war so vertieft, dass er heftig zusammenfuhr, als es an seiner Bürotür klopfte. Seine Sekretärin war bereits in ihrem wohlverdienten Feierabend. Er hatte keine Ahnung, wer ihn jetzt am Abend noch besuchen wollte. Es werden doch wohl nicht schon wieder diese Bullen sein? dachte er. Das konnte er jetzt überhaupt nicht gebrauchen.  
 
    „Ja, was?“, fragte er brüsk. 
 
    „Servus, Chef, stör ich?“ Nur der Kopf des Besuchers war in der halb geöffneten Türe zu sehen. 
 
    „Nein, Peter, du störst doch nie. Komm ruhig rein.“ 
 
    „Sieht nach viel Arbeit aus“, meinte der Besucher mit Blick auf das scheinbare Briefdurcheinander.  
 
    „Ja, kannst gerne ein paar davon mit heim nehmen und direkt überweisen.“ Kirchner grinste seinen Mitarbeiter an. „Setz dich doch, wie kann ich dir helfen, mein Bester? Was trägst du da eigentlich durch die Gegend?“ Kirchner nickte zu dem Gegenstand, den Peter Weisser mitgebracht hatte. 
 
    „Ich muss nachher noch etwas machen“, gab Weisser eine wenig aussagekräftige Antwort und setzte sich auf den angebotenen Kunstlederstuhl. Sein Mitbringsel legte er auf den Boden.  
 
    „Mein Peter, immer für die Firma da. Wenn ich dich nicht hätte …“  
 
    „Danke, weiß ich zu schätzen. Aber warum ich da bin. Du warst doch im Knast seit gestern.“ 
 
    „Nein, ich war nicht im Knast. Ich wurde vorläufig festgenommen, da ist man nicht im Gefängnis. Erst wenn ein Richter einen Haftbefehl unterzeichnet, wandert man ins Kittchen. Aber eine vorläufige Festnahme, das kann jedem braven Bürger widerfahren. Dir, mir, jedem.“ 
 
    „Ach so, wusste ich nicht.“ Weisser druckste etwas herum. 
 
    „Und was willst du jetzt von mir? Ich bin etwas in Verzug mit meiner Arbeit und eine Lohnerhöhung kannst du dir abschminken.“ Kirchner blinzelte seinem besten Mitarbeiter zu, klaubte seine Papiere zusammen und klopfte sie zu einem handlichen Stapel. 
 
    „Dir hat man doch bestimmt eine Menge Fragen gestellt. Hast du da auch über mich geredet?“ 
 
    „Über dich? Warum sollte ich das machen? Es geht mich doch überhaupt nichts an, was du in deiner Freizeit machst. Ob du Golf spielst oder welche Frauen du flachlegst, das interessiert mich nicht die Bohne, weißt du?“ 
 
    „Ist das so?“ Weisser schaute skeptisch seinen Chef an.  
 
    „Ja, Peter. Das ist so. Mich interessiert deine Arbeit. Nach Feierabend kannst du tun und machen, was du willst. Du kannst auch zu mir ins Büro kommen, wenn dir danach ist.“ Kirchner grinste sein Gegenüber erneut an. 
 
    „Okay, warum sollte ich dir nicht glauben. Was haben die Bullen denn gefragt?“  
 
    „Sie wollten mich drankriegen, wegen dem Kannecker. Die sind sich sicher, dass ich der Mörder bin. Aber glaub mir, ich habe damit nichts zu tun.“ Kirchner klopfte bei jedem Wort energisch mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch. 
 
    „Das weiß ich.“ Weisser nickte. 
 
    „Ach, Peter, das ist schön zu wissen, dass du zu mir hältst und mir das glaubst.“ 
 
    Sein Angestellter nahm den Gegenstand vom Boden hoch und stand auf. Langsam umrundete er den Schreibtisch. „Nein, Edmund, das verstehst du falsch, ich glaube nicht nur, dass du es nicht warst, ich weiß es.“ 
 
    „Wie kannst du das denn wissen? Und könntest du bitte dort drüben bleiben?“ Kirchner bekam ein mieses Gefühl. 
 
    „Ich weiß es, weil ich es war.“ 
 
    „Was warst du? Ich verstehe nicht so recht, was du meinst?“ 
 
     Weisser packte den Bauunternehmer mit einer plötzlichen Bewegung um den Hals und riss ihm den Kopf in den Nacken. Mit der freien Hand hob er die Montageschaumpistole und rammte Kirchner den dünnen Hartplastikschlauch der Kartusche in den Mund. Kirchner spürte, wie ihm durch das Plastik brutal der Gaumen aufgerissen wurde. Er schmeckte Blut. Dann hörte er ein zischendes Geräusch, das ihm buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren ließ. Kirchner konnte nur noch einmal durch die Nase ein wenig Luft holen, ehe ihm der sich blitzartig ausbreitende Bauschaum die Luftröhre blockierte. Gelbe Masse quoll Kirchner aus dem Mund und schließlich aus der Nase. Verzweifelt und vergeblich versuchte der Bauunternehmer, Luft zu holen. Seine Augen wurden riesengroß und drohten aus den Höhlen zu fallen. Das Weiß der Augäpfel wurde durchzogen von roten Adern. Die feinen Verästelungen platzten, Kirchner schien Blut zu weinen. Die Gesichtsfarbe wechselte von einem tiefen Rot in ein dunkles Blau, das kurz darauf violett wurde. Er spürte nicht, dass seine Blase sich entleerte. Entsetzt sah er seinen langjährigen Mitarbeiter an und fragte sich nach dem Warum, ehe sein Blick erstarrte und schließlich brach. Edmund Kirchner, einer der größten Bauunternehmer des Allgäus, war tot.  
 
      
 
    Peter Weisser packte die säuberlich gestapelten Briefe und stopfte sie in einen Aktenschrank. Er fuhr den PC Kirchners herunter, schaltete dessen Smartphone ab, nahm den Schlüsselbund an sich und zerrte den Leichnam hinter den Schreibtisch. Er achtete darauf, dass der Tote nicht von der Türe aus gesehen werden konnte. Mit schnellen, aber überlegten Bewegungen wischte er alle Gegenstände ab, die er berührt hatte. Als er fertig war, ließ er noch einmal den Blick schweifen, um sicherzugehen, dass er nichts vergessen hatte. Weisser nahm die Schaumpistole an sich. Die Deckenbeleuchtung schaltete er mit dem mitgebrachten Tuch ab und öffnete vorsichtig die Türe. Die Luft war rein. Noch einmal blickte er sich im Büro um. Alles sah so aus, als wäre es unbenutzt. Er sperrte das Büro ab. Erst der fünfte Schlüssel hatte gepasst. Zügig durchquerte er den Gang und achtete auf Geräusche. Die Büros waren leer. Bis zum nächsten Tag würde Kirchner unentdeckt bleiben. Peter Weisser zitterte, als der Adrenalinspiegel langsam abfiel. Die Euphorie ließ allmählich nach; es machten sich Bedenken breit, ob er auch wirklich alles richtig gemacht hatte. Er konnte nur hoffen, dass er nichts übersehen hatte. Dass er der Mörder seines Chefs war, ließ ihn seltsamerweise ziemlich kalt. Er redete sich ein, dass das unbedingt notwendig gewesen war, um sicher sein zu können, dass der alte Knauser nicht petzte.  
 
    Er öffnete mit dem Ellbogen die Tür des Haupteingangs und sperrte sorgfältig ab. Am ganzen Körper zitternd kam er an seinem Auto an. Weisser zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Langsam, um kein Aufsehen zu erregen, fuhr der Polier der Firma Kirchner vom Firmengelände. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 24 
 
      
 
    „Kerle, Kerle, Kerle“, sagte Vincent kopfschüttelnd und schaute Ralf missmutig an. „Ganz ehrlich, ich verstehe es nicht, du bist doch kein Anfänger und schon ein paar Jahre in dem Beruf.“ 
 
    Jochen Breininger kam seinem Kollegen zu Hilfe. „Jetzt lass ihn doch mal in Ruh. Schau ihn dir doch an, er hat es kapiert, dass er Scheiße gebaut hat. Man muss nicht immer noch weiter auf ihn einhacken.“ 
 
    Überrascht davon, dass ausgerechnet sein Kollege sich für ihn in die Bresche warf, schaute Ralf hoch. Ließen die beiden doch nie eine Gelegenheit aus, Konkurrenten zu sein. 
 
    „Ich werde schon nicht zu weinen anfangen“, murmelte er zu Jochen, der die Schultern zuckte. 
 
    „Wollt dir nur helfen. Soll nicht wieder vorkommen.“ 
 
    „Danke dir“, sagte Ralf kaum hörbar.“ 
 
    „Ich hab dich nicht verstanden, Kumpel.“ Jochen legte den Kopf schräg, um so zu tun, als könne er so besser hören. 
 
    „Ralf hat sich bei dir bedankt. Und jetzt ist es auch wieder gut, ja?“, funkte Vincent dazwischen. „Wir haben noch Arbeit vor uns.“ Alle drei Oberkommissare nickten. Vincent nahm sein Smartphone und suchte in der Kontaktliste nach Kirchner. Er hob das Telefon ans Ohr und wartete. „Ja, wer hätte es gedacht, Mailbox. Wundert mich jetzt nicht wirklich, dass er sein Handy abgestellt hat.“ 
 
    „Und jetzt?“, fragte Carlo seinen Chef. 
 
    „Wir müssen zu Barbara Kannecker. Wir müssen sie warnen. Es kann durchaus sein, dass Kirchner auf dumme Ideen kommt und auch ihr ans Leder will. Er ist jetzt unberechenbar wie ein angeschossener Löwe. Was hat er denn noch zu verlieren? Also, pack dich zusammen, Carlo, wir fahren zum Kaiserweiher hoch.“  
 
    Vincent streckte die Hand aus, Handfläche nach oben. Widerwillig warf ihm Carlo die Autoschlüssel zu.  
 
    „Du hast ja heute schon bewiesen, dass du noch etwas unreif bist, was das Autofahren betrifft.“ Ralf und Jochen kicherten. Aber nur so lange, bis Vincent einen strengen Blick aufsetzte. Die Oberkommissare verstummten abrupt und hatten plötzlich noch dringende Arbeiten zu erledigen. 
 
      
 
    Keine zehn Minuten später waren Vincent und Carlo beim Neubaugebiet am Kaiserweiher angekommen. Welche Klientel hier wohnte, war unschwer zu erkennen. Ärzte, Rechtsanwälte, Ehepaare mit zwei gesicherten Einkommen. Etwas schneller als das vorgegebene Schritttempo näherten sie sich dem hochmodernen Anwesen der Kanneckers. Vincent stellte den Motor ab und beobachtete das Haus und die Umgebung. Nichts Auffälliges, stellte er fest. Kein Kirchner, der wild mit einem Golfschläger herumfuchtelte. Alles ruhig. In einem Garten quietschte regelmäßig eine Schaukel. Ein Mädchen um die 10 Jahre schwang auf der froschgrünen Stahlrohrschaukel hin und her und schaute dabei neugierig die Kommissare an. Die Beine warf es immer wieder nach vorne, um Schwung zu holen. Seine langen blonden Haare wehten dabei ungebändigt im Wind, den es selbst verursachte. Vincent lächelte dem Kind zu. Er stellte sich vor, wie die kleine Viola in nur wenigen Jahren ebenfalls auf einer Schaukel saß und ihre glückliche Kindheit genoss, während die Eltern, Vanessa und er, ihr von der Terrasse aus zusahen. 
 
    „Was ist jetzt?“, riss ihn Carlo aus seinem Tagtraum. 
 
    „Was? Äh, wohl keine Gefahr in Verzug.“ 
 
    „Stimmt, das Mädel scheint nicht sehr brutal und blutrünstig zu sein.“  
 
    „Komm, lass uns aussteigen.“ 
 
    Nebeneinander gingen die beiden Kommissare die wenigen Schritte zum Hause Kannecker. Vincent sah sich noch einmal um, ehe er die Türklingel betätigte.  
 
    „Ich komm schon“, zwitscherte es gut gelaunt von innen heraus.  
 
    „So klingt also eine sehr traurige Witwe“, meinte Carlo sarkastisch. 
 
    Die schneeweiße Tür schwang nach innen, eine über beide Backen strahlende Frau in einem atemberaubenden roten Minikleid sah erst den einen und dann den anderen Besucher an, ehe das Gesicht darauf reagierte, was ihr Gehirn schon realisiert hatte. Das Strahlen verflüchtigte sich, die Mundwinkel gingen nach unten. Es war offensichtlich, dass sie eine andere Person erwartet hatte.  
 
    Carlo und Vincent kamen synchron zu demselben Schluss. Sie brauchten sich nur kurz anzusehen, um die Gedanken des anderen zu lesen. Die Puzzleteile setzten sich plötzlich zusammen und alles bekam nun einen Sinn. Diese Frau benötigte keine Warnung und keinen Schutz. Kirchners Beweggründe für die Ermordung von Paul Kannecker waren gar nicht geschäftlicher Natur. Diese wunderschöne Frau, die in diesem sexy Kleid vor ihnen stand, mit blutrot geschminkten Lippen, hatte einen Liebhaber, und der hieß Edmund Kirchner. Aber natürlich, die Puzzleteile fügten sich zusammen. Sah man dessen Ehefrau, passte Barbara Kannecker absolut in das Beuteschema des Bauunternehmers. 
 
    „Sie haben jemand anderes erwartet?“, fragte Vincent. 
 
    Frau Kannecker sah nervös die Straße hoch und runter und fuhr sich durch die Haare. „Eine Freundin, ich erwarte eine Freundin.“ 
 
    „Ach, Sie gehen aus. Schickt sich das denn als frischgebackene Witwe?“ 
 
    „Das geht Sie doch überhaupt nichts an. Ich kann doch nicht immer nur trauern, das macht mich fertig.“ Barbara Kannecker wurde selbstsicherer. „Ich bin die ganze Zeit alleine, ich muss ständig telefonieren und Fragen beantworten. Immer wieder rufen Reporter an und wollen etwas von mir wissen, was ich nicht beantworten kann. Ich muss einfach mal raus, wenigstens für ein paar wenige Stunden, um an etwas anderes zu denken. Das ändert aber nichts an der Trauer um meinen armen Mann.“ Die Kannecker bekreuzigte sich und schaute auf den Boden.  
 
    Vincent glaubte der Witwe kein Wort. Und diese letzte Geste überzeugte ihn vollends, dass Frau Kannecker ein Theaterstück aufführte. 
 
    „Heißt die Freundin vielleicht Edmund?“, fragte Vincent mit unschuldigem Gesichtsausdruck. 
 
    „Häh? Wieso jetzt Edmund? Was wollen Sie mir eigentlich hier reininterpretieren? Ich kenne keinen Edmund.“ 
 
    „So heißt der mutmaßliche Mörder ihres geliebten Gatten.“ 
 
    Barbara Kannecker starrte zwischen den Kommissaren hin und her. Die Empörung wirkte absolut echt. „Sie glauben – Sie glauben echt …?“ Sie lachte erleichtert auf. „Den habt ihr doch in den Knast gesteckt, das kann man überall in den Nachrichten nachlesen. Was machen Sie beide eigentlich beruflich? Das ist ja nicht zu fassen, was Sie hier von sich geben. Sie glauben, dass ich es mit so einem alten Knacker treibe? Ich bitte Sie.“  
 
    „Das ist schön, wenn Sie das so amüsiert, Frau Kannecker. Ich denke gerade darüber nach, ob wir unser Gespräch auf dem Revier fortsetzen sollen.“ 
 
    „Ich glaube, dafür gibt es keinerlei Gründe.“ Wieder schaute sie nervös die Straße hoch und runter. „Ich meine, unser Gespräch ist beendet, wenn Sie jetzt bitte mein Grundstück verlassen wollen.“ Frau Kannecker hatte nun kämpferisch das Kinn gehoben und die Lippen zusammengepresst. Vincent wusste, dass er hier nichts mehr erreichen konnte.  
 
    „Ich danke Ihnen für Ihre wertvolle Zeit. Ich hoffe, Sie halten sich zur Verfügung, wenn wir noch Fragen haben. Es ist ja bestimmt auch in Ihrem Sinne, dass wir den Tod Ihres Gatten aufklären.“ 
 
    „Selbstverständlich, aber sicher. Wenn Sie dann bitte …“ Barbara Kannecker wedelte mit der Hand, als wolle sie einen lästigen Hund verscheuchen, und gab der Haustür Schwung. Mit einem satten Geräusch schloss sich die Tür vor der Nase der Kommissare.  
 
    Vincent und Carlo hoben synchron die Schultern. Ihnen blieb momentan nichts anderes übrig, als zurück zum Wagen zu gehen. Vincent wendete den Audi, fuhr ein paar Meter und stellte den Motor wieder ab. 
 
    „Wir brauchen jetzt eigentlich nur auf unseren Freund Kirchner zu warten, und dann machen wir den Sack zu.“ Vincent rieb sich das stoppelige Kinn. Er dachte an Vanessa; sie stand darauf, wenn er unrasiert war.  
 
    Carlo gab zu bedenken: „Was glaubst du, was die Kannecker jetzt im Moment tut? Sie ruft Kirchner an, um ihn zu warnen.“ 
 
    „Ja, aber vorhin war dessen Handy aus.“ Vincent zückte sein Smartphone und kontaktierte den Bauunternehmer. Kurz darauf zeigte er Carlo das Handy. „Siehste? Mailbox. Wir warten.“ 
 
    „Aber nicht lange. Wenn du über die Schulter nach hinten blicken würdest, könntest du sehen, dass die schöne Barbara im ersten Stock am Fenster steht und uns beobachtet.“ 
 
    „Scheiße!“ 
 
    „Ja, Scheiße.“ 
 
    „Wir warten wenigstens drei Minuten.“  
 
    „Okay.“  
 
    Die Kommissare schauten auf den Anfang der Straße. Das regelmäßige Quietschen der Schaukel ging Vincent nun unglaublich auf den Geist. 180 Sekunden später ließ er den Motor wieder an und fuhr im Schritttempo die verkehrsberuhigte Straße entlang. An der Kreuzung angekommen, hatte sich die Hoffnung erledigt, dass Kirchner noch auftauchen würde. Vincent erhöhte das Tempo und fuhr aus dem vor ihnen liegenden Kreisverkehr heraus. Ein alter Nissan kam ihnen entgegen, dessen Fahrer Vincent entfernt bekannt vorkam. Nur konnte er nicht sagen, woher. Er beobachtete im Rückspiegel, ob das Fahrzeug in die Straße zu Barbara Kannecker abbog, was aber nicht der Fall war. Sein Ziel lag wohl in Kleinkemnat oder Irsee. Vincent hatte mit so vielen Menschen in Kaufbeuren zu tun; er konnte sich nicht jedes Gesicht merken.  
 
    „Es ist gut für heute, lass uns Feierabend machen.“ Vincent rieb sich mit dem Handballen über die müden Augen.  
 
    Die beiden Kommissare hatten das Gefühl, eine Niederlage eingesteckt zu haben. Sie hingen ihren Gedanken nach und schwiegen den Rest der Fahrt. 
 
      
 
    Währenddessen klingelte es erneut beim Anwesen Kannecker. Strahlend, das Lippenrot frisch nachgezogen, bat Barbara den Besuch herein.  
 
   
  
 



Kapitel 25 
 
      
 
    „Pscht, leise. Deine Tochter schläft.“ Vanessa hatte den Zeigefinger an die gespitzten Lippen geführt. Das internationale Zeichen für Halt die Klappe. Leise ließ sie die Tür ins Schloss gleiten.  
 
    „Ach neee. Ich hab mich so auf die Süße gefreut.“ 
 
    „Auf mich wohl nicht?“ Vanessa stemmte die Arme in die Hüften. 
 
    Vincent zeigte mit Zeigefinger und Daumen einen Abstand von etwa einem Zentimeter an und linste konzentriert durch den schmalen Spalt. Vanessa schlug ihm mit der flachen Hand auf den Oberarm. „Du kannst dein Essen gleich im Biomüll suchen.“ 
 
    „Da ist es wahrscheinlich auch besser aufgehoben, bei deinen Kochkünsten.“ Die beiden sahen sich kämpferisch mit zusammengekniffenen Augen an, bis sie gleichzeitig zu prusten anfingen und sich in die Arme fielen, um die überfälligen Küsse abzuholen. 
 
    „Riecht aber echt toll, Wiwi. Was gibt es denn Gutes?“ Vincent wollte in die Küche marschieren, um den Topfgucker zu machen, doch Vanessa schob ihn ins Wohnzimmer, wo bereits eine gekühlte Flasche Weißbier neben einem Glas auf ihn wartete. Das kondensierende Wasser perlte in kleinen Bächlein an der braunen Flasche entlang. Vincent lief in Vorfreude das Wasser im Mund zusammen. Mit einem Ploppen öffnete er den Bügelverschluss und goss die dunkelgelbe, trübe Flüssigkeit in das schräg gehaltene Glas. Nach einer halben Minute hatte er eine perfekte Schaumblume auf das bernsteinfarbene Bier gezaubert. Die Hefe setzte sich wie in Zeitlupe auf dem Boden ab. Vincent hob das Weizenglas hoch und schaute sich zufrieden das Ergebnis an, ehe er seine Nase in das Getränk tauchte und große Schlucke nahm. Er gab ein langgezogenes „Aaahhh“ von sich und wischte sich den Schaum von Nase und Mundwinkel. Wie aufs Stichwort balancierte Vanessa einen viereckigen Teller durch das Zimmer und stellte ihn vor ihren Freund auf den Tisch. „Voilá“, sagte sie und setzte sich neben ihn auf das Sofa. Eine Hand legte sie auf seinen Oberschenkel.  
 
    Interessiert schaute Vincent das kredenzte Gericht an. „Ja, was ist das denn jetzt?“ Er nahm die Gabel und untersuchte den Teller.  
 
    „Seitangeschnetzeltes mit geröstetem Gemüse nach ungarischer Art mit Jasminreis.“ 
 
    „Ist das etwa scharf?“ 
 
    „Sauscharf.“ 
 
    „Gut so.“ Vincent führte eine gehäufte Gabel zum Mund und kaute andächtig. „Wow, super. Das ist ja mal lecker. Und der Seitan?“ 
 
    „Hab ich heute selber gemacht.“  
 
    „Ist dir wirklich toll gelungen.“ Vincent nickte und schmatzte. „Aber scharf ist das nicht unbedingt.“ 
 
    Vanessa grinste. „Nicht?“ 
 
    „Uff, oooh. Ich hab nix gesagt. Hat eine Weile gedauert. Puh.“ Schon zeigte sich die erste Schweißperle auf der Stirn des Hauptkommissars. 
 
    „Scheint mir gelungen zu sein.“ Vanessas Grinsen wurde breiter. 
 
    Trotz der Schärfe des Abendessens schob sich Vincent Gabel für Gabel mit großem Appetit in den Mund. „Und du hast schon gegessen?“, fragte er zwischen zwei Bissen. 
 
    „Ja, hab ich. Aber bevor ich die Jalapeno reingeschnippelt habe.“  
 
    „Du willst mich umbringen, aber das wird dir nicht gelingen, Wiwi. Das kann ich locker ab.“ 
 
    „So siehst du aus, ja. Wie so ein roter Not-Aus-Pilz.“ Vanessa giggelte. 
 
    „Bussi?“ 
 
    „Och, später womöglich gerne.“ 
 
    Mit schweißperlender Stirn schob Vincent den leeren Teller von sich und widmete sich seinem Weißbierglas. In einem Zug leerte er das Glas. Der Effekt ließ nicht lange auf sich warten, das Schärfegefühl stieg in neue Sphären. Aber er mochte es nun mal gerne pikant. Trotzdem ließ er die Zunge aus dem Mund hängen und holte tief Luft. 
 
    „Sehr lecker“, sagte er.  
 
    „Apropos umbringen. Was macht euer festgenommener Täter?“, fragte Vanessa interessiert.  
 
    „Wir haben keinen mehr. Ralf hat ihn auf Druck des Rechtsanwaltes vorschnell aus der Festnahme entlassen. Ich hätte den Kirchner schon noch geknackt, ich war kurz davor, dass er alles zugibt. Und jetzt stehen wir lediglich mit Indizien da, die sein Rechtsanwalt genüsslich zerpflückt.“ Vincent hechelte wie ein Hund und stand auf. „Ich brauch noch ein Weizen.“   
 
    „Wenn du eh in die Küche gehst, dann iss noch etwas trockenen Reis. Es ist noch was davon da. Das hilft gegen das Schärfegefühl.“ 
 
    Vincent hob den Daumen und freute sich auf das lindernde Getreide und das zweite Weißbier. 
 
      
 
    „Und was hast du jetzt vor?“, fragte Vanessa, während Vincent das Ritual des Einschenkens durchführte. 
 
    „Wir brauchen einen Beweis, einen richtig schönen, stichhaltigen Beweis, dass der Kirchner und sein Anwalt sich da nicht mehr rauswinden können.“ Vincent ließ die fast leere Flasche kreisen, um die Hefe vom Boden zu lösen und goss den Rest ins Glas. 
 
    „Aber du hast keinen.“ 
 
    „Nein.“ Vincents Nase versank wieder im Bierschaum. 
 
    „Und du bist dir absolut sicher, dass Kirchner es war.“ 
 
    „Horch, ich habe nichts, wirklich gar nichts, was auf jemand anderen hindeuten könnte.“ 
 
    „Okay, lass uns mal zusammenfassen, was du alles hast.“ Vanessa klopfte ihrem Freund aufmunternd auf den Oberschenkel. 
 
    „Kirchner und Kannecker wurden am Tag vor der Tat zusammen auf dem Golfplatz gesehen. Dafür gibt es mehrere Zeugen. Sie haben sich ordentlich gestritten. Auch das wurde beobachtet. Der Bauunternehmer hat ein richtig gutes Motiv: Durch die neuen Auflagen, wegen des Klimanotstandes, kommt Kirchner in finanzielle Schieflage. Er hat Bedenken, dass sein Laden vor die Hunde geht. Also hat er Kannecker in einer Kurzschlusshandlung den Kopf während der Golfrunde eingeschlagen und das Golfbag in den Fluss geschoben. Er hat auch kein Alibi, nur seine Aussage, dass er mit dem Hund unterwegs war. Dafür gibt es keinen Zeugen.“ Vincent schaute Vanessa an. „Reicht das an Indizien oder nicht?“  
 
    „Ja, Vince, das stimmt schon, dass das schwer wiegt. Aber da brauchst du keinen tollen Rechtsanwalt, der dir das um die Ohren haut. Wie du gesagt hast, es ist kein stichhaltiger Beweis dabei.“ 
 
    Vincent ballte die Fäuste. „Ich hätte ihn drangekriegt. Nur noch ein paar Fragen, dann wär’s das gewesen.“ 
 
    „Ärger dich nicht zu sehr. Was sagt denn der Alf?“ 
 
    „Der Täter hat Schuhgröße 44,5 und ist um die 1,80 groß.“ 
 
    „Hat er die Körpergröße an den Schuhen festgemacht oder an der Schlaghöhe?“ 
 
    „An der Schuhgröße.“ 
 
    „Hm, in der Regel stimmen die Maße überein, aber es kommt vor, dass …“ 
 
    „… die Proportionen nicht stimmen. Hat mir der Alf auch gesagt.“ 
 
    „Noch was?“ 
 
    „Der Täter ist Linkshänder.“ 
 
    Vanessa lächelte. „Na also, du weißt bestimmt, ob Kirchner Linkshänder ist.“ 
 
    Vincent schaute an die Wand. 
 
    „Nee, oder? Du weißt das nicht?“ 
 
    „Nein, verdammt.“ Vincent sagte das, ohne die Stimme zu erheben. 
 
    „Na, so arbeiten Profis. Wie lange bist du jetzt schon bei der Kripo?“ Vanessa ließ sich auf dem Sofa zurückfallen.  
 
    „Ich wollte es rausfinden, aber dann hat Ralf es verbockt.“  
 
    „Bringt jetzt auch nichts, dein Versäumnis einem anderen in die Schuhe zu schieben.“  
 
    Aus dem Schlafzimmer machte sich mit leisen Schluchzern Viola bemerkbar. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das Mädchen zur Sirene wurde. 
 
    „Scheint so, als könntest du deine Tochter doch noch im wachen Zustand sehen. Und als Bonus auch noch eine schöne Brust.“ Vanessa grinste breit mit glänzenden Augen. 
 
    „Ja dann hol ich die Süße, damit du sie schnell andocken kannst.“  
 
    Das schwache Nachtlicht im Schlafzimmer reichte aus, dass Vincent genug sah. Er hob vorsichtig das schlummerwarme Mädchen aus dem Bettchen und legte sie sich an den Oberkörper. Er schnupperte an dem Köpfchen. Der Babyduft machte ihn schwindlig vor Liebe und Fürsorge. Er drückte das Kind leicht an sich und ging mit ihr zu Vanessa. Viola quengelte ein wenig. Sie kniff die Augen zusammen. Das Licht war ihr offensichtlich zu hell, und wahrscheinlich meldeten sich wieder die Zähnchen. Vanessa hatte bereits vorgearbeitet und ihr Shirt hochgeschoben. Gerne schaute Vincent auf die entblößten Brüste, als er Vanessa das Mädchen überreichte. Es war beschlossene Sache, sobald Viola gefüttert und gewickelt war, würde sie wieder ins Schlafzimmer gebracht werden. Auch die Eltern würden direkt ins Bett gehen. Auch wenn sie noch nicht allzu müde waren.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 26 
 
      
 
    „Mein Freund Carlo, guten Morgen“, begrüßte Vincent den schlapp wirkenden Italiener. „War eine harte Nacht?“ 
 
    „Nee, ging so. Ich konnte nicht einschlafen. Solche Nächte gibt’s einfach.“ Carlo ließ sich auf einen Stuhl im Konferenzraum plumpsen, stützte die Ellbogen auf den Tisch und rieb sich mit den Handballen die Augen. Er wirkte aber sofort frischer, als Anett zur Tür reinkam und ihm ein Haferl Kaffee hinstellte. 
 
    „Du siehst aus, als könntest du den gebrauchen“, meinte die treue Perle des Präsidiums.  
 
    „Anett, du bist die Größte.“ 
 
    „Größer als du auf jeden Fall“, sagte sie und grinste frech. Carlos Mundwinkel folgten der Erdanziehungskraft, ehe er dann doch darüber lachen musste.  
 
    „Ich bring dir noch eine Nussschnecke, du müder Kommissar.“ 
 
    „Du bist die … Beste.“ 
 
    „Sehr gut erkannt“, sagte Anett und verschwand in ihr Büro, um kurz darauf das Gebäck vor den Oberkommissar zu stellen. 
 
    Carlo sah Vincent an. „Wieso bist du eigentlich so gut drauf?“ 
 
    „Ich hatte eine harte Nacht.“ Vincent grinste und wackelte mit den Augenbrauen. 
 
    „Bitte keine Details.“ Carlo biss mit Appetit in die Nussschnecke. „Sag mir lieber, wie wir den Tag heute genießen.“ 
 
    „Wir fahren nachher gleich rüber zum Golfplatz und treffen uns mit Schneider.“ 
 
    „Ach, das ist doch nur ein Vorwand, dass du die Ballknüppler bewundern kannst, und du hoffst, dass du selber ein paar Mal auf unschuldige Kugeln hämmern kannst.“ 
 
    „Würde ich gerne, ja. Aber erst, wenn wir mit den Ermittlungen durch sind. Bis der Kirchner hinter Gittern ist, rühre ich keinen Golfschläger an.“ 
 
    „Sicher?“ Carlo schaute skeptisch und kauend seinen Vorgesetzten an. 
 
    „Versprochen.“ Vincent holte tief Luft „Ich hab nochmal versucht, den Kirchner anzurufen, aber es geht nur die Mailbox ran. Wenn der sich verdünnisiert hat, dann rupf ich den Ralf mal so richtig.“ Vincent machte mit den Händen eine Geste, als würde er einem Huhn den Hals umdrehen. 
 
    „Was sagt seine Frau?“ 
 
    „Hatte ich vor anzurufen, bevor du reingeschneit bist.“ 
 
    „Ja, dann mach mal.“ 
 
    Vincent nahm sein Smartphone zur Hand und suchte die Festnetznummer der Kirchners raus. Es läutete viermal, fünfmal, sechsmal, ehe es ein klickendes Geräusch gab. Ein schlichtes, gehetztes „Ja“, klang statt eines Namens aus dem Hörer. 
 
    „Frau Kirchner? Hauptkommissar Vincent Zeller.“ 
 
    „Ah, Sie sind es. Ich war gerade in der Dusche. Was gibt’s denn?“ 
 
    „Ist Ihr Gatte zu Hause?“ 
 
    Es herrschte drei Sekunden Stille in der Leitung, ehe Frau Kirchner antwortete. „Aber der ist doch bei Ihnen in U-Haft?! Haben Sie ihn verloren?“ Andrea Kirchner stieß einen hohen, humorlosen Lacher aus. 
 
    „Nein, wir haben ihn nicht verloren, er wurde gestern in die Freiheit entlassen. Sie wissen davon nichts?“ 
 
    „Nein?“ Frau Kirchner stellte die Antwort als Frage. „Wann war das denn?“ 
 
    „Gestern, später Nachmittag. Hat er sich gar nicht bei Ihnen gemeldet?“  
 
    „Nein?“, fragte Andrea Kirchner erneut. 
 
    „Sie haben keine Ahnung, wo er sein kann?“ 
 
    „Vielleicht ist er in seinem Büro. Er hat ja mit dem ganzen Klimagedöns mächtig was zu tun. Aber trotzdem, er hätte sich melden können, stimmt. Die ganze Nacht arbeitet er bestimmt nicht durch. Ich kann mal im Büro anrufen. Die wissen bestimmt mehr dort.“ 
 
    „Frau Kirchner, es wäre möglich, dass sich Ihr Gatte, wie soll ich sagen, aus dem Staub gemacht hat.“ 
 
    „Warum sollte er denn verschwinden, und überhaupt, wohin?“ 
 
    „Sagen Sie es mir. Haben Sie vielleicht eine Idee, wo er sich befinden könnte?“ 
 
    „Nein? Ehrlich gesagt, nicht. Er kennt nur die Arbeit und sein Zuhause. Wir machen nicht viel Urlaub. Aber jetzt mach ich mir ernsthaft Sorgen. Sie glauben … dass Edmund den Kannecker tatsächlich auf dem Gewissen hat?“ Andrea Kirchners Stimme zitterte. 
 
    „Wir ermitteln weiterhin in der Richtung. Ja, ihr Mann ist dringend tatverdächtig.“ 
 
    „Oje oje. Ich rufe jetzt sofort in seinem Büro an.“ 
 
    „Nein, überlassen Sie das uns, bitte“, sagte Vincent schnell. 
 
    „Sie vermuten, dass ich ihn vorwarnen könnte?“ 
 
    Ausweichend sagte Vincent. „Wir übernehmen das. Sie rufen nicht an, kann ich mich darauf verlassen?“ 
 
    „Ja, hm. Okay. Aber halten Sie mich auf dem Laufenden.“ 
 
    „Natürlich, Frau Kirchner.“  
 
    „Ich gebe Ihnen die Nummer.“ 
 
      
 
    Vincent tippte Zahl für Zahl in sein Smartphone ein, dann drückte er auf das grüne Hörersymbol. Wieder hörte er mehrfaches Tuten, dann ein Knacken und wieder ein Tuten. 
 
    „Kirchner Hoch- und Tiefbau, Sie sprechen mit Anneliese Westend.“ 
 
    „Hauptkommissar Vincent Zeller, ist der Herr Kirchner zu sprechen?“  
 
    „Tut mir leid, der ist heute noch nicht hier aufgetaucht. Sein Büro ist noch verschlossen. Seit vorgestern wurde er nicht mehr gesehen.“ 
 
    „Sie haben keine Ahnung, wo er sein kann? Vielleicht war er früh dran und fuhr zu einer Baustelle?“ 
 
    „Nein, das hätte er mir mitgeteilt. Entweder per Mail oder durch ein einfaches Post-It.“ 
 
    „Danke, Frau Westend, Sie haben mir geholfen. Sollte Herr Kirchner auftauchen oder sich melden, informieren Sie mich umgehend. Die Nummer lautet …“  
 
    Ist es die, die mir am Display angezeigt wird?“, unterbrach ihn Frau Westend. 
 
    „Ja, genau die. Bitte sofort, es ist dringend.“ 
 
    „Sehr gern, Herr Kommissar.“ 
 
    „Haben Sie vielen Dank.“ Vincent legte das Handy auf den Tisch zurück. 
 
    „Wie vom Erdboden verschluckt“, sagte er zu Carlo und rieb sich den Nacken. 
 
    „Dann fahren wir jetzt erstmal zum Golfplatz, bis wir vielleicht mehr wissen“, schlug Carlo vor. 
 
    „Ja, also, auf geht’s.“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 27 
 
      
 
    Vincents Herz schlug höher, als er den weißen Wegweiser mit schwarzer Schrift sah, mit der Information GOLFPLATZ. Auch wenn er nicht zum Spielen gekommen war, freute er sich auf diese besondere Atmosphäre, die mit dem Sport einherging. Carlo schüttelte nur den Kopf, als er die glänzenden Augen seines Vorgesetzten sah. Sie erblickten den blauen Corolla auf dem reservierten Platz des Präsidenten. Schneider war also auf dem Gelände. Vincent hatte gar nicht bedacht, dass der Präsi eine Runde spielen könnte. Er stellte den Audi auf einen freien Platz und federte aus dem Auto, kaum dass der Motor erstarb.  
 
    „Meine Güte, da freut sich aber jemand ein Loch in den Kittel, wenn er eine gemähte Wiese sehen kann“, sagte Carlo genervt und schloss betont langsam die Wagentür. In zügigem Tempo schritt Vincent über den Parkplatz, mit keiner Silbe auf die Provokation eingehend. Kurz vor dem Sekretariat nahm er sein Smartphone aus der Hosentasche und suchte den Kontakt von Schneider raus. Nach einmal klingeln war der Präsident zu hören. 
 
    „Der Herr Zeller, schön von Ihnen zu hören. Kommen Sie heute noch vorbei? Ich denke, ich kann Ihnen weiterhelfen. Ich hätte Sie eh demnächst angerufen.“ 
 
    „Herr Schneider, hallo. Ja, ich kann es einrichten, wie wäre es sofort? Ich stehe mit meinem Kollegen in der Nähe des Sekretariats.“ 
 
    „Witzig, dann gehen Sie doch noch die paar Schritte weiter, ich sitze hier im Büro mit Frau Haiden, bis gleich.“ Er legte auf.  
 
    Durch die Scheibe sah Vincent, dass Frau Haiden und Herr Schneider hinter einem Monitor nebeneinandersaßen und die Kommissare erwarteten. Einige Zettel lagen scheinbar planlos auf dem Schreibtisch herum. Für Vincent wirkte es wie ein einziges Chaos. 
 
    „Herr Zeller, Herr Genocci, kommen Sie näher, wir sind gleich fertig hier, nicht wahr, Sabine?“ 
 
    „Ein paar Minuten brauchen wir noch“, sagte die hübsche Sekretärin.  
 
    „Wir haben am Wochenende ein großes Turnier, müssen Sie wissen, und da müssen wir noch ein paar Dinge organisieren. Teilnehmerliste checken, Flights planen, Abschlagszeiten festlegen und so weiter.“ 
 
    „Klingt nach viel Arbeit“, meinte Carlo. 
 
    „Ach, halb so wild. Wir haben 40 bis 50 Turniere jährlich, das ist reine Routine“, winkte Schneider ab. „Aber ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie.“ 
 
    Vincent wurde hellhörig. „Dann schießen Sie ruhig los.  
 
    „Ich habe das Bag von Edmund Kirchner gefunden. Naja, eher finden lassen. Ein Spieler konnte mir vorhin exakt sagen, welches Set es ist.“ 
 
    „Und?“, fragte Vincent ungeduldig.  
 
    „Das ist eben die schlechte Nachricht. Also für Sie, mein ich jetzt. Denn Edmund ist Rechtshänder.“  
 
    „Porca Madonna“, fluchte Carlo und blickte mit typisch italienischer Mimik und Gestik zur Bürodecke. 
 
    „Da stehen wir ja jetzt ganz schön blöd da und sind genau so schlau wie vorher.“ Vincent blickte mit leerem Blick an die Wand mit Bildern von lachenden und händeschüttelnden Golfspielern.  
 
    „Tut mir leid, meine Herren.“ Walter Schneider wirkte zerknirscht. 
 
    „Sie suchen einen Linkshänder?“, fragte Sabine Haiden und sah mit ihren braunen Augen zwischen den drei Männern hin und her.  
 
    „Ja, können Sie uns dazu etwas sagen?“ Vincents Haltung straffte sich. 
 
    „Jeder Vierte ist Linkshänder, das träfe bei unserem Club auf über 200 Spieler zu“, sagte Frau Haiden. Vincents Schultern sackten nach unten. „Aber es gibt da etwas.“ Vincents Schultern hoben sich wieder. Er legte die Hände auf den Empfangstresen.  
 
    „Machen Sie es nicht so spannend.“ 
 
    „Wir verleihen ja auch Golfbags an Spieler, die kein eigenes Schlägerset haben. Anfänger natürlich oder golfspielende Gäste, die spontan im Urlaub auf die Idee kommen, auf einen Platz in der Nähe zu gehen. Und da gibt es jemanden, der noch nicht lange hier spielt und eben Linkshänder ist. Der leiht sich immer wieder den entsprechenden Halbsatz aus.“ 
 
    „Was bitte ist ein Halbsatz?“, fragte Vincent. 
 
    „Ach so. Da sind nur sieben, acht Schläger statt der erlaubten vierzehn, inklusive Putter.“ 
 
    „Ah, verstehe.“ Vincent nickte. 
 
    „Ja, Anfänger brauchen nicht unbedingt jeden Schläger. Die sind in der Regel froh, wenn sie den Ball gut treffen. Es dauert aber nicht lange, bis Spieler sich einen eigenen Satz kaufen. Tja, man ist schnell infiziert mit dem Sport.“ 
 
    „Ich nicht“, warf Carlo von der Seite ein. Drei Personen warfen dem Italiener einen vielsagenden Blick zu, der bedeutete, er solle seinen unqualifizierten Kommentar für sich behalten. 
 
    Vincent wandte sich wieder der Sekretärin zu. „Und wie stellen Sie jetzt eine Verbindung vom linken Halbsatzspieler zu den Herren Kirchner oder Kannecker her?“ 
 
    „Herr Kirchner hat demjenigen die Gebühr für eine dreimonatige Schnuppermitgliedschaft bezahlt. Eine solche Mitgliedschaft beinhaltet ein paar Probestunden bei unserem Trainer mit abschließender Prüfung. Dann hat derjenige die Platzreife und darf auf dem großen Platz für drei Monate spielen. Dann kann er sich entscheiden, ob er volles Mitglied werden möchte.“ 
 
    „Derjenige, derjenige“, sagte Vincent ungeduldig, „haben Sie denn auch einen Namen dazu?“ 
 
    „Muss ich nachsehen.“ Sabine Haiden lächelte den Hauptkommissar an, obwohl er genervt wirkte. Sie schob sich resolut an den Präsidenten ran, der daraufhin wegrutschen musste, damit die Sekretärin Platz am PC hatte. Konzentriert klickte sie mehrere Male, schüttelte hin und wieder leicht den Kopf, sodass ihre halblange blonde Frisur leicht mitwackelte, und sagte dann: „Da ist er ja schon.“  
 
    Vincent wäre am liebsten über den Tresen gesprungen, um selbst den Namen abzulesen. Diese Ruhe von Sabine Haiden machte ihn wahnsinnig. „Ich höre!“, schnappte er ungeduldig. 
 
    Frau Haiden leckte sich den Zeigefinger und nahm einen Zettel von einem Block. Sie griff nach einem Kugelschreiber und kritzelte los, während sie den Kopf schräg hielt. Dann legte sie den Zettel auf den Tresen.  
 
    Vincent las den Namen ab. „Peter Weisser.“ Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Schläfen. Das half ihm beim Nachdenken. Einen Moment war es noch dunkel in seinen Gedanken, dann begann die Dämmerung. „Sie haben mir sehr geholfen, vielen Dank. Vincent griff über den Tresen und drückte die Hand von Frau Haiden und anschließend die von Walter Schneider. „Wir sehen uns, danke. Carlo, komm mit.“ Eilig verließ Vincent das Büro, im Schlepptau seinen Kompagnon, der ihm folgte. Bis zum Audi sagte Vincent kein Wort mehr. Erst als beide im Wagen saßen, sagte er leise: „Weißt du, wer das ist, dieser Peter Weisser?“ 
 
    „Ich glaube, ja. Er arbeitet für Kirchner, richtig?“  
 
    „Gut aufgepasst, mein Freund. Ich vermute ganz stark, der Weisser hat die Schnuppermitgliedschaft von Kirchner zum 25-jährigen Dienstjubiläum bekommen.“ Vincent hatte sich zu Carlo gedreht und den linken Arm auf das Lenkrad gestützt. „Und jetzt weiß ich auch, wen ich gestern auf dem Rückweg von der Kanneckerin am Kaiserweiher in einem Auto gesehen habe. Es war dieser Weisser.“ Vincent runzelte die Stirn. „Fast wäre meine Theorie rund geworden. Wenn der Weisser in die Straße abgebogen wäre, in der die Kannecker wohnt.“ 
 
    „Hat er wohl nicht gemacht?“, fragte Carlo. 
 
    „Nein, er fuhr in Richtung Kemnat, und das Neubaugebiet ist durch einen Schallschutzzaun von der Straße getrennt.“ 
 
    Vincents Smartphone machte sich bemerkbar. Er blickte auf das Display und wischte über das grüne Hörersymbol. 
 
    „Was gibt’s, Ralf?“ 
 
    „Der Kirchner ist tot. Wenn ihr bitte so schnell wie möglich auf dessen Betriebsgelände zum Büro kommt. Er wurde offensichtlich ermordet.“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 28 
 
      
 
    „Scheiße, echt? Das haut mich jetzt vom Hocker. Wie kann man so eine brutale kriminelle Energie haben“, sagte Vincent und rieb sich mit der freien Hand übers Gesicht und dann über den schwitzigen Nacken.  
 
    „Was ist los?“, flüsterte Carlo neugierig, weil er lediglich eine Seite des Gespräches hören konnte. Vincent hob nur die Hand. Carlo nahm wieder Abstand. Die Falte zwischen Vincents Augen zeigte, dass der Hauptkommissar konzentriert war und er vor einem großen Problem stand.  
 
    „Nein, Ralf, wir werden jetzt nicht kommen.“ 
 
    „Bitte, WAS?“, das empörte zweite Wort konnte Carlo sogar aus der Distanz vernehmen. Auch sein Gesicht bewölkte sich. Er ahnte, dass unangenehme Arbeit auf sie zukam. 
 
    „Jetzt kannst du deinen Murks wieder ausbessern, Ralf. Du schnappst dir den Jochen und kümmerst dich um den Fall. Übernimm die Leitung und sag das auch deinem Kollegen Breininger. Sollte er mucken, dann sag ihm, er soll sich bei mir beschweren, klar?“  
 
    Trotz der angespannten Lage hörte Vincent lächelnden Stolz aus der Stimme Ralfs, als der sagte: „Klar, Chef, ich enttäusche dich nicht.“ 
 
    „Und damit dir nicht langweilig wird, lass einen gewissen Peter Weisser, mit ei und zwei s, wohnhaft in Kaufbeuren, genaue Adresse hab ich nicht, zur Fahndung ausschreiben. Er müsste etwa 40 Jahre alt sein. Es liegt der dringende Tatverdacht vor, dass Weisser Herrn Kannecker erschlagen hat.“ 
 
    „Glaubst du, dass er auch den Kirchner erledigt hat?“ 
 
    „Ralf, wir glauben nicht, wir ermitteln. Muss ich dir das echt erklären?“ 
 
    Ralf Mendel räusperte sich aus Verunsicherung. Sein Stolz fiel in sich zusammen. „Nein, Vince. Klar, ich nehme sofort die Ermittlungen auf und tu, was du mir aufgetragen hast.“ Wieder räusperte er sich. 
 
    „Danke, Ralf, ich melde mich, so schnell es möglich ist.“ Vincent drückte auf das rote Symbol, legte das Telefon in die Mittelkonsole und startete den Motor. 
 
    „Was zum Henker ist denn eigentlich los, Vince? Es wäre echt nett von dir, wenn du ein Mitarbeitergespräch führen würdest.“ 
 
    Während Vincent rückwärts aus der Parklücke fuhr, klärte er den Oberkommissar über die Sachlage auf. „Der Kirchner, unser ehemaliger Haupttatverdächtiger im Fall Kannecker, wurde gemäß Oberkommissar Mendel umgebracht. Er wurde leblos in seinem Büro aufgefunden.“ 
 
    „Es kann kein natürlicher Tod gewesen sein?“, fragte Carlo.  
 
    „Kennst du Bauschaum? Der Kirchner war voll damit.“  
 
    „Das Zeug, das verwendet wird, um Fenster einzufassen?“ Carlo wurde blass um die Nase. Er rieb sich die schwarzen Brusthaare im Ausschnitt seines weißen Hemdes, als würde ihn etwas beengen. „Du meinst, da hat jemand Bauschaum in ihn rein?“ 
 
    „Ja, sagte ich doch, oder?“ Vincent klang genervt von Carlos Frage. Er legte den Vorwärtsgang ein und brauste, eine Staubwolke hinterlassend, vom Parkplatz des Golfclubs.  
 
    Sie hatten kaum das Dörfchen Zellerberg hinter sich gelassen, da meldete sich das Smartphone Vincents. Er nahm es an sich und wischte, die Augen zwischen Straße und Handy hin und her huschend, mit dem Finger über das Display, um den Anruf anzunehmen.  
 
    „Wenn sie dich erwischen, zahlst du sechzig Euro“, sagte Carlo und versuchte, eine Spur Lockerheit in die angespannte Atmosphäre zu bringen. 
 
    „Nö, hundert Euro. Du kannst mich ja anzeigen, wenn es dir guttut.“ Carlo zuckte auf seinem Sitz zusammen. So einen Rüffel hatte er von seinem Vorgesetzten noch nicht oft bekommen.  
 
    „Warum sollte ich dich anzeigen?“, fragte Ralf aus dem Handy.  
 
    „Ich meinte nicht dich, Ralf. Hast du etwas für mich?“ 
 
    „Ja, die Adresse vom Weisser hab ich rausgefunden.“ 
 
    „Lass dich nicht betteln, Ralf.“ 
 
    „Okay okay. Leonidring 6 in Kaufbeuren. Er ist tatsächlich 40 Jahre alt. Gut geschätzt, Chef.“ 
 
    „Das war kein Hexenwerk. Wir fahren hin. Schick eine Streife zur Adresse. Sie sollen sich im Hintergrund halten, bis wir da sind. Ist der Jochen schon bei dir?“ 
 
    „Noch nicht. Wir treffen uns gleich in ein paar Minuten.“ 
 
    „Alles klar. Und wie gesagt, leg einen perfekten Job hin, ja?“ 
 
    „Ich geb mein Allerbestes, Vince.“ 
 
    „Danke dir, servus.“ 
 
    Vincent schaute zu seinem italienischen Kollegen rüber, der etwas eingeschnappt wirkte und aus dem Seitenfenster starrte.  
 
    „Du, Carlo, gib bitte in das Navi eine Adresse ein.“, sagte er mit versöhnlicher Stimme. 
 
    „Warum? Es ist nicht verboten, als Fahrer an einem Navigationssystem rumzudrücken.“ 
 
    Auweia, da ist aber jemand eingeschnappt, dachte er sich. Einen Italiener in seiner Ehre kränken, das war ein nicht zu verachtendes Vergehen. 
 
    „Hey, Carlo. Scusi, amico mio.” Vincent drückte, während er in die nächste Ortschaft fuhr, die Schulter seines Kompagnons. Es wirkte; die harten Gesichtszüge wurden entspannter, aber er sagte nichts und seufzte nur. Ohne etwas zu sagen, tippte er die diktierte Adresse ein und schaute anschließend wieder aus dem Fenster. Vincent wusste, es würde noch ein paar Minuten dauern, bis Carlo wieder sein Freund, sein Amico wäre. 
 
      
 
    Keine zehn Minuten später kamen die Kommissare Zeller und Genocci bei der Wohnanschrift Weissers an. Aus sicherer Entfernung begutachteten sie die Gegend. Bei der Adresse handelte es sich um einen Wohnblock, in dem schätzungsweise fünfzehn Parteien wohnten. Die Anlage war in die Jahre gekommen, wirkte aber dennoch gepflegt. Neu aussehende Geräte auf dem Spielplatz deuteten darauf hin, dass die Anwohner wahrscheinlich gerade so in der Mittelschicht angekommen waren. Zwei Frauen unterhielten sich auf einer Bank, während deren Sprösslinge, drei Mädchen, quietschend von einer Rutsche runtersausten. Kaum unten angekommen, wurde eilig wieder hochgeklettert.  
 
    „Das Sixpack ist da“, sagte Carlo. Das waren die ersten Worte, seit Vincent seinen Kompagnon vor den Kopf gestoßen hatte. Er drehte sich um und sah den blau-silbernen VW-Bus im Schritttempo auf sie zukommen. Vincent winkte den Wagen auf die Seite und zeigte durch Gesten, dass die Kollegen zu ihm kommen sollten.  
 
    Nachdem Vincent den Beamten Anweisungen gegeben hatte, wo sie sich hinbegeben sollten und worauf sie achten müssten, ging er mit Carlo zum Wohnblock. Zügig und unauffällig, als gehörten sie hierher. Kein weiteres Umsehen, zielstrebig wurde der Eingang angesteuert. Die Kommissare schritten fünf Betonstufen hoch und standen vor den vielen Klingelknöpfen und Briefkästen. Nach wenigen Sekunden zeigte Carlo auf das Klingelschild mit dem Namen ‚Weisser‘. Zur Sicherheit wurden die anderen Klingelschilder abgelesen, ob es denselben Namen nicht noch einmal gab, was nicht der Fall war. „Anscheinend ist es das zweite Stockwerk.“ Vincent drehte sich um, erblickte die bereitstehenden Polizisten und tastete automatisch nach seiner Waffe. Er öffnete den Verschluss und prüfte die Sicherung der Pistole. Dann drückte Vincent willkürlich auf einen Klingelknopf. Die vorbereitete Rede konnte er sich sparen. Es summte an der Tür, sie konnten ohne Nachfrage ins Treppenhaus. Sie lauschten, ob von oben Geräusche kamen. Sie rechneten natürlich damit, dass der angeläutete Anwohner darauf wartete, wer denn zu Besuch käme, aber es blieb alles ruhig. Wahrscheinlich läutete hier öfter die Post, um Pakete ins Treppenhaus zu stellen. Es scherte sich wohl keiner darum, wer da ins Haus kam.  
 
    So wenig Geräusche wie möglich machend, taperten die beiden Kommissare die glänzenden schwarzweißen Marmorstufen hoch. Tatsächlich erkannten sie im zweiten Stock das Klingelschild mit dem Namen ‚Weisser‘. Rechts und links waren noch zwei weitere Wohnungen. Vincent lauschte an der Tür, es klang lebhaft. Kinderstimmen waren zu hören. Ein etwas älteres Mädchen vermutlich und ein Junge, der sich offensichtlich im Stimmbruch befand und seine Schwester zurechtwies. Eine weitere dünne Stimme schätzte Vincent als kleines Mädchen ein. Von einem Elternteil war nichts zu vernehmen. Carlo hob seinen Zeigefinger in die Luft und schaute fragend seinen Chef an, der bei der Geste nickte. Der Italiener senkte den Finger und drückte auf die Klingel. Die Kommissare stellten sich links und rechts der Tür auf. Ein Schellen war zu hören, dann war im Inneren Stille. Sekunden später wurde geöffnet und eine eigentlich hübsche Frau, etwa 40 Jahre alt, schaute die beiden ihr völlig fremden Männer mit großen müden Augen an. Sie war ungeschminkt, die mausbraunen mittellangen Haare waren unfrisiert und standen wirr ab. Als hätte sie die Gedanken der Männer gelesen, strich sie sich die Frisur glatt. 
 
    „Was wollen Sie denn? Ich habe gerade so schön geschlafen. Ich kauf eh nix.“ Wie zum Beweis gähnte die Frau herzhaft in die Faust. Ein Mädchen um die fünf Jahre klammerte sich an die graue Jogginghose ihrer Mutti und sah aus sicherer Entfernung zu den Besuchern auf. Ihr Mund war schokoladenverschmiert, ebenso die kleinen Hände. 
 
    Bei dem Lärm schlafen?, fragte sich Vincent. Er dachte an seine eigene kleine Familie und war heilfroh, dass es bei ihm zu Hause nicht so turbulent zuging. 
 
    „Ist Herr Weisser zu Hause? Ich nehme an, es ist Ihr Gatte und Sie heißen Evelyn?!“ 
 
    „Peter? Nee, ist nicht daheim. Keine Ahnung wo er sich rumtreibt. Er sagt mir schon lange nicht mehr alles, was er so macht in seiner Freizeit. Wahrscheinlich spielt er Golf. Das ist seine neue Macke. Scheißegal, wenn daheim das Geld knapp wird.“ Frau Weisser verdrehte genervt die Augen und gähnte wieder. „Wer sind Sie eigentlich? Hat er Schulden bei Ihnen? Ich hab nix, das muss er selber mit Ihnen dann ausmachen.“ 
 
    „Wir sind von der Kriminalpolizei.“ Das kleine Mädchen raste im Hausgang erschrocken davon. Kurz darauf war das Zuwerfen einer Türe zu hören. 
 
    Frau Weisser starrte die beiden Polizisten abwechselnd an. „Kein Scheiß? Was zum Geier hat er denn ausgefressen? Außerdem kann das jeder behaupten. Ausweis raus.“ Mit einer ausgestreckten Hand, die Finger wackelten fordernd, verlangte sie das Dokument. Die Kommissare nestelten das Gewünschte aus der Hosentasche und zeigten Frau Weisser auf Augenhöhe den Ausweis. Ihre Augen huschten hin und her, dann wurde ihr Gesichtsausdruck düster.  
 
    „Die Dinger sehen echt aus. Können Sie mir jetzt sagen, was los ist?“ 
 
    „Wir hätten ein paar Fragen an ihn. Die müssen wir ihm persönlich stellen“, sagte Vincent ausweichend. 
 
    „Ich kann die wohl nicht beantworten? Vielleicht kann ich Ihnen helfen, er ist schließlich mein Mann.“ 
 
    „Nein, das können Sie nicht. Sie wissen schon, bei wichtigen Zeugenbefragungen dürfen wir nur mit den betreffenden Personen sprechen.“ Vincent blinzelte und lächelte, um Evelyn Weisser nicht skeptisch werden zu lassen. „Obwohl …“, Vincent rieb sich gespielt nachdenklich das Kinn „… unterschreibt Peter mit der linken oder der rechten Hand?“ Ihm war bewusst, dass er sich auf dünnes Eis begab. Er rechnete damit, dass Frau Weisser etwas wittern und sich verschließen könnte. Vincent hatte mit Absicht nur den Vornamen von Weisser benutzt, um vertraulich zu wirken. 
 
    Frau Weisser sah Vincent sekundenlang in die Augen. „Aha, hat er mal wieder irgendetwas gefälscht. Er hat schon mal eine Urkundenfälschung begangen und ein Auto unter falschem Namen gekauft. Irgendwann kommt er noch wegen so einem Scheiß in den Knast. Und ich steh dann alleine da mit fünf liebreizenden Kindern.“ Die letzten beiden Worte trieften vor Sarkasmus. „Und wie wurde das damals rausgefunden? Weil er mit links unterschrieben hat. Das sieht ein Blinder mit Krückstock den Unterschied.“  
 
    Vincent jubelte innerlich. Das war das Stichwort, das er sich erhofft hatte. Er musste sich zusammennehmen, dass er nicht mit Carlo zusammen die Treppe runterrannte. „Ist Peter mit dem Nissan unterwegs?“, fragte Vincent. Wieder pokerte er. 
 
    „Ja, mich wundert es fast, dass der Schrotthaufen nicht auseinanderfällt. Aber anscheinend bauen die Japaner keine schlechten Autos.“ 
 
    „Naja, wir werden ihn schon finden“, sagte Vincent leichthin und lächelte die Frau an. Er wollte bei ihr keine Alarmstimmung auslösen. 
 
    Carlo nahm den Faden auf und zog an Vincents Ärmel. „Komm, Chef, ich könnte was vom Imbiss vertragen. Seit dem Frühstück war keine Pause.“ Er rieb sich über den scheinbar leeren Bauch. 
 
    „Ich kann dich doch nicht verhungern lassen, Carlo.“ Er wandte sich an Frau Weisser. „Vielen Dank für Ihre Hilfe und einen schönen Tag noch.“ 
 
    „Schöne Tage mit fünf Kindern? Sie machen Witze.“ Evelyn Weisser machte eine Pistole mit ihren Fingern und deutete auf die Polizisten. „Sagen Sie ihm, er kann was erleben, wenn er heimkommt.“ Sie hob grüßend die Hand und schloss die Tür. 
 
    In betont normalem Tempo gingen die Kommissare die Treppe hinab und verließen das Haus. Vincent sah zu den Polizisten beim VW-Kombi hinüber und schüttelte den Kopf. Der Gruppenführer verstand und nickte. 
 
    „Und jetzt?“, fragte Carlo. „Weisser zur Fahndung ausschreiben?“ 
 
    „Sicher, Carlo. Wobei ich so eine Vermutung habe, wo er sein könnte.“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 29 
 
      
 
    Es blinkte wie beim Autoscooter während des Tänzelfestes. Polizeiwagen, der beige BMW des Notarztes, der Rettungswagen, die Feuerwehr. Alle hatten auf dem großen Parkplatz des Bauunternehmens Kirchner das Blaulicht angeschaltet. Ralf und Jochen gingen nebeneinander auf das Bürogebäude zu. Ein Polizist, der gerade rotweißes Absperrband anbrachte, hielt die beiden Oberkommissare auf, ehe sie sich weiter nähern konnten. Lässig fasste Ralf in seine Sakkojacke und holte seinen Dienstausweis hervor. Jochen machte es ihm nach. Der Polizist sah die beiden an und machte eine einladende Geste. Dafür hob er das Absperrband an. Kurz bevor sie den Eingang erreichten, wurde die Tür aufgestoßen. Zwei weißgekleidete Männer marschierten zügig mit einer Trage in Richtung Rettungswagen. Eine junge Frau ging nebenher und hielt eine Infusion mit Kochsalzlösung über ihren Kopf. Der dazugehörige dünne Schlauch verschwand unter einer Zudecke.  
 
    „Komm mit“, sagte Ralf zu Jochen. 
 
    „Ich warn dich gleich mal, mein Freund. Vincent hat gesagt, dass du zwar das Sagen hast, wir aber gleichberechtigt sind. Lass bloß nicht den dicken Larry raushängen.“ 
 
    „Komm bitte mit, lieber Jochen, wenn es dein Tagesgeschäft zulässt.“ Ralfs Stimme war zuckersüß. Jochen gab ein genervtes Geräusch von sich und schwenkte mit ihm in Richtung Trage. 
 
    „Kriminaloberkommissar Mendel, mein Kollege Breininger. Ebenfalls Oberkommissar“, stellte Ralf sie bei den Sanitätern vor. Beide hielten ihre Ausweise hoch. „Was können Sie mir sagen?“ 
 
    „Geiger“, sagte einer der Sanitäter. „Das ist Frau Weichrater, die Chefsekretärin.  Sie hat’s aus den Schuhen gehauen. Das war wohl alles etwas viel für sie, aber die kriegen wir wieder hin. Die Action ist drinnen.“ Ohne auf eine Erwiderung zu warten, machte Sanitäter Geiger eine Kopfbewegung zu seinen Kollegen, dass es weitergehen konnte. 
 
    „Dann lass uns mal in die Höhle des Löwen gehen“, sagte Jochen. 
 
    „Ein Bitte wäre schon nett.“ 
 
    „Ach komm, spinn doch nicht. Das ist doch Kindergar…“ Jochen verstummte, als er das Grinsen von Ralf sah. 
 
      
 
    „Oh, scho do!“, wurden die beiden Kommissare von Alf Harrlig, dem temporären Forensikchef mit dem typischen Allgäuer Dialekt, begrüßt. „Wo isch der Vince?“ Harrlig war gerade dabei, seinen weißen Overall anzuziehen. 
 
    „Der ist anderweitig beschäftigt“, sagte Jochen kurz angebunden. 
 
    „Gibt’s für den was Wichtigeres als a Leich? Wahrscheinlich hockt er dahoim und kümmert sich um d’ Vanessa.“ 
 
    „Unwahrscheinlich. Er ist tatsächlich auf Verbrecherjagd.“  
 
    „Dann isch recht.“ Nachdem er den Reißverschluss zugemacht hatte, ergriff er die Kapuze in seinem Nacken und stülpte sie sich akribisch über den Kopf. Er achtete darauf, dass keine Haupthaare herausragten und legte den Nasen-/Mundschutz an. Zum Schluss folgten grüne Handschuhe, die er routiniert überstreifte. 
 
    „Dann schau ma mol. Ihr wisst ja, wo ihr euch aufhalten müsst, gell? Ihr langt’s nix aa, ihr geht nicht an jemand vorbei, der so einen weißen Strampelanzug anhat, und steht auch nicht im Weg. Klar?“ Etwas verwundert registrierten die Polizisten, wie Harrlig ins Hochdeutsche wechselte. 
 
    „Selbstverständlich“, sagte Ralf, „es ist nicht unsere erste Herbeiholung bei einem Gewaltverbrechen.“ 
 
    „Alles klar, mitkommen.“  
 
    „Ein Bitte wäre schon nett“, nuschelte Jochen in Ralfs Ohr und rempelte ihn leicht mit der Schulter an.  
 
    Die vermeintliche Lockerheit verschwand urplötzlich, als die Kommissare in das Chefbüro traten und die verkrampften, reglosen Beine sahen. Als das Team um den Schreibtisch ging, wurde es Ralf flau im Magen. Jochen fasste sich an die Stirn. Dass die Person auf dem Boden tot war, dafür brauchte es keinen Experten. Der Kopf war kugelrund und machte den Eindruck, als würde er jeden Moment bersten. Aus Mund, Nase und sogar den Ohren war eine schmutziggelbe Masse ausgetreten, was an Kuchenteig erinnerte. Harrlig fasste an den Teig und strich darüber. Es machte ein Geräusch wie auf Styropor. Diese Masse war nicht weich, sie war ausgehärtet.  
 
    „PU-Schaum“, sagte Alf Harrlig und klopfte auf einen Ausläufer der trockenen Masse. 
 
    Ralf legte eine Hand vor den Mund. „Du willst damit sagen …“ 
 
    „Dass jemand hier reinkam und diesem Mann mit einer Kartusche den Bauschaum in den Rachen sprühte.“ 
 
    Auch Jochen hatte jetzt die Hand vor dem Mund, als müsse er sich davor schützen, dass ihn dasselbe Schicksal ereilte. „So krank kann man doch gar nicht sein. So total gestört. So irre.“ 
 
    „Oh doch, du glaubst gar nicht, was einem in Lehrgängen alles erzählt wird. Das hier ist zwar brutal, aber es geht weitaus schlimmer. Wollt ihr ein paar Beispiele hören?“ 
 
    „Nein, danke.“ Jochen war seltsam grün im Gesicht. 
 
    Ralf fragte: „Wer hat den Toten gefunden? Die Chefsekretärin?“ 
 
    „Ja genau, das ist die Dame, die man vorhin rausgetragen hat. Ich glaub nicht, dass die gute Frau jetzt vernehmungsfähig ist. Ein Kollege von euch hat erzählt, dass die Weichrater die verschlossene Türe aufgesperrt hatt, weil sie die Pflanzen gießen wollt. Und statt Grünzeug Wasser zu geben, stolperte sie über die Füße ihres Chefs. Sie funktionierte noch so lange, bis sie den Notruf abgesetzt hatte und ein Streifenwagen ankam. Dann klappte sie zusammen.“  
 
    „Ja, wenn das Adrenalin im Körper aufgebraucht ist, geht’s plötzlich dahin“, gab Jochen seine medizinischen Kenntnisse zum Besten.“ 
 
    Ralf legte mehr Wert auf Ermittlungsarbeit. „Alf, kannst du ungefähr sagen, wie lange der Kirchner schon tot ist?“ 
 
    Harrlig kniete sich mit einem Bein hin, nahm den linken Arm Kirchners und hob ihn mit einigem Kraftaufwand hoch, um ihn von der Ober- und Unterseite zu betrachten. Aus dem Schultergelenk waren knirschende Geräusche zu hören. Fast berührte die fahle Haut den Mund-/Nasenschutz des Forensikers, was ihn selbst nicht zu stören schien. Ralf und Jochen kämpften gegen eine aufsteigende Übelkeit an.    
 
    „Luag. Total steif.“  
 
    „Das heißt, er ist schon eine ganze Weile im Jenseits.“ Jochen wartete wieder mit Fachwissen auf. 
 
    „Do hosch recht.“ Harrlig streute wieder unbewusst den Allgäuer Dialekt ein. „Die Leich wird nach einer bis zwei Stunda hart. Rigor Mortis sagt der Lateiner dazu. Kommt auf mehrere Umständ an. Zimmertemperatur zum Beispiel. Die Starre bleibt dann für bis zu 48 Stunden. Anschließend fängt die Leich an zum Meichtala.“ 
 
    „Zum was?“ Jochen schaute den Forensiker fragend an. 
 
    „Kennsch it des Wort? Er fängt zum Schmecka an.“ 
 
    Ralf und Jochen schauten verständnislos.  
 
    „Er beginnt zu riechen, weil Zersetzungsprozesse losgehen. Des hand ihr jetzt verstanda, gell? Er stinkt.“ 
 
    „Ja ja, klar. Aber das wissen wir doch.“ Er schaute Zustimmung suchend zu seinem Kollegen. „Gell, Ralf?“ 
 
    „Sowieso. Aber so genau wie du hab ich damals im Lehrgang nicht zugehört.“ 
 
    Alf zog es wieder vor, Hochdeutsch zu reden. „Ich kann den Todeszeitpunkt im Laufe der Untersuchung dann ziemlich genau angeben. Ein besserer Anhaltspunkt sind im Moment Leichenflecken.“ Harrlig zeigte auf die Unterseite des Oberarmes. „Die Färbungen in Blaulila, der Lateiner sagt Livores dazu, sieht man an der tiefsten Stelle des Körpers. Da setzt sich das Blut ab und verursacht die Flecken. Oben käsweiß, unten lila. Logisch, gell?“ 
 
    „Logisch, ja.“ Jochen nickte wichtig trotz seiner Übelkeit. Ralf hörte einfach nur zu. 
 
    „Ich tippe auf gestern, am Abend. Die Uhrzeit krieg ich auf eine halbe Stunde genau hin, wenn ihr mir etwas Zeit gebt.“ Harrlig schaute zwischen den Oberkommissaren hin und her.  
 
    „Das wäre toll, Alf. Die Informationen, die wir bis jetzt haben, sollten aber fürs Erste reichen.“ Ralf wandte sich an Jochen. „Sollen wir gehen und Vince Bescheid geben?“ 
 
    „Ja, komm, wir können hier nicht viel machen. Es gibt ja sonst niemanden, der etwas bezeugen kann.“ 
 
    „Danke dir, Alf, servus.“ 
 
    „Servus, pfiad eich. Sagsch dem Vince an Gruaß, und der soll der Wiwi den Gruaß weitergeaba, gell?“ Mit einem weiteren Übelkeit erregenden Geräusch drückte der Forensiker den Arm Kirchners zurück auf den Boden. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 30 
 
      
 
    Vincent fuhr den dunklen Dienstwagen an der Gänsefarm vorbei. So wurden schon seit jeher das Mariengymnasium und die Realschule genannt, weil hier ausschließlich Mädchen Unterricht bekamen. Niemand störte sich an dem politisch nicht korrekten Ausdruck, und jeder Einwohner Kaufbeurens wusste, was gemeint war. Von hier aus waren es nur noch wenige hundert Meter bis zum Neubaugebiet am Kaiserweiher. Diesmal fuhr Vincent aber nicht in die verkehrsberuhigte Zone hinein, sondern nahm die nächste Abzweigung nach Kleinkemnat. Abwechselnd sah er auf die Straße und den Lärmschutzzaun, der das Gebiet vor dem unhaltbaren Krach des spärlichen Verkehrs schützen sollte. Er bog an einem Feldweg an einer großen Holzhütte rechts ab und blieb stehen. Etwas wehmütig dachte er an die Zeit zurück, als er hier auf der ehemaligen Wiese saisonal Obst selbst ernten konnte. Im Frühling Erdbeeren, dann Zwetschgen, später Äpfel und Himbeeren. Das war gerade mal fünf Jahre her. Und nun? Alles zugebaut mit modernen Häusern, für glückliche Familien mit dem entsprechenden Etat. Wohnraum war natürlich notwendig, Bauplätze waren rar. Irgendwo musste man ja wohnen, sprach er zu sich selbst. 
 
    „Was hast du jetzt vor, Vince?“, fragte ihn Carlo. 
 
    „Wir sehen uns um, das tun wir. Das Sixpack, wie du so schön den Kombi der Kollegen genannt hast, habe ich auf dem Parkplatz des Bezirkskrankenhauses am Kreisverkehr parken lassen. Wir sind also nicht alleine. Die Fahndung nach Weisser läuft, wie du beim Telefonat vorhin mitbekommen hast. Die Einsatzkräfte halten Ausschau nach einem alten hellblauen Nissan mit Kaufbeurer Kennzeichen.“ 
 
     „Und jetzt gehen wir von hier aus die ganze Schutzwand entlang zurück?“ 
 
    „Nein, ich glaube nicht, dass das notwendig ist. Lass uns mal gucken.“ Der Hauptkommissar marschierte den Feldweg entlang und schaute sich aufmerksam um. Jedes Detail versuchte er sich zu merken, sogar die Telefonnummer auf dem Werbeschild der Firma, die den Lärmwall gebaut hatte. Nach ein paar Minuten kam eine weitere Holzhütte, allerdings wesentlich kleiner, in ihr Blickfeld. Von der Straße aus war die gar nicht zu sehen gewesen. Carlo ging voraus und blieb abrupt stehen, als er die Hütte passiert hatte. Sofort machte er einen Schritt rückwärts, Vincent drückte sich an das Holztor des Schuppens und hatte im Reflex seine Pistole aus dem Hüftholster gezogen und den Lauf vor sich auf den Boden gerichtet.   
 
    „Was ist los?“, flüsterte er. 
 
    „Der Nissan!“, zischte Carlo. 
 
    „Ist jemand im Fahrzeug?“ 
 
    „Das konnte ich nicht sehen in dem Sekundenbruchteil. Ich linse mal ums Eck.“ 
 
    „Pass bloß auf.“ 
 
    Carlo hob den Daumen und nahm seine Waffe ebenfalls aus dem Holster. Langsam schlich er auf die Ecke zu, ging in die Hocke und sah langsam um die Hütte herum. Nach endlos langen Sekunden richtete der Italiener sich wieder auf und kehrte zu Vincent zurück. 
 
    „Niemand im Wagen.“ 
 
    „Das war zu vermuten.“ Die Kommissare steckten ihre Waffen zurück. Vincent nahm sein Smartphone und tätigte einen kurzen Anruf. Er beorderte die Polizisten zu ihrem momentanen Standort, damit Weisser ihnen nicht durch die Lappen gehen konnte. Anschließend besahen sie sich wieder den Lärmschutzwall. Sicher war es möglich, mit einer Klettereinlage diesen zu überwinden, aber Vincent glaubte nicht daran. Es wäre viel zu auffällig, in diesem ruhigen Wohngebiet den Luis Trenker zu spielen. Und was dieser mutmaßliche Doppelmörder überhaupt nicht brauchen konnte, war Aufmerksamkeit. Hoch und runter gingen Vincents Blicke. Efeu rankte sich an dem Stahlgeflecht. Dahinter waren grüne Matten erkennbar. Dann plötzlich erblickte Vincent das Gesuchte. Es war eine schmale Lücke im Wall mit gerade mal so viel Platz, dass ein erwachsener Körper durchpasste.  
 
    „So hat er es also bewerkstelligt, dass er nicht in die Straße fahren musste. Dann wollen wir mal da durch. Zieh den Bauch ein, mein Freund.“ Im nächsten Moment war der Hauptkommissar in der Wand verschwunden. Carlo folgte dem Rat seines Vorgesetzten und atmete die Luft aus, um sein Volumen zu reduzieren. Er musste sich in den Spalt quetschen. Mit der rechten Hand versuchte er, auf der anderen Seite einen Halt zu finden, bis ihn etwas packte und an ihm zog. Eine Sekunde später ließ ihn die Wand los und er flog wie der Korken einer Sektflasche über das Gras. Es war wie eine Slapstick-Einlage, aber keiner der beiden lachte, weder Vincent noch Carlo. Nein, sie drehten sich um, weil sie fürchteten, dass sie gesehen wurden, was aber nicht der Fall war. Sie waren vor Blicken geschützt hinter einer beigen, fensterlosen Hauswand auf das Neubaugebiet gelangt. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 31 
 
      
 
    „Du hast … was?“ Barbara Kannecker starrte fassungslos ihr Gegenüber an. „Du bringst den Kirchner um und vögelst anschließend mit mir, als wäre nichts passiert?“ Ihre Arme hingen schlaff herunter, ihr Oberkörper war leicht vorgebeugt. Der Kopf war noch etwas weiter geneigt. Vielleicht hörte sie so besser und konnte die Sätze, die gesagt wurden, besser verstehen.  
 
    „Es musste sein“, sagte Peter Weisser in aufrechter Haltung. Sein Kopf erhoben, das Kinn energisch vorgestreckt, der Blick nach unten zu der schönen Witwe Kannecker. Selbstbewusst trat er auf, keine Duldung einer Diskussion.  
 
    „Es gibt immer Möglichkeiten. Das ist doch krank, das ist total geisteskrank.“ Barbara Kannecker fasste sich mit der flachen Hand an die Stirn, weiterhin den Mann anstarrend, der zwei Leben auf dem Gewissen hatte. 
 
    „Ach, das nennst du jetzt krank? Bei deinem Alten war es okay für dich, als ich es dir erzählt habe. Da war es in Ordnung, dass er nicht mehr zwischen uns stand. Und es hat dich geil gemacht, wie ich bemerkt hatte. Wo ist da der Unterschied, wenn ich jemand anderes umlege?“ Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Das ist in deinem Kopf. Du findest es schlimm mit dem Kirchner, aber der eigene Gatte, da kann man schon mal drüber wegsehen. Da frag ich mich doch, wer da krank in der Birne ist.“ 
 
    „Was hätte ich denn machen sollen? Dich hinhängen? Dann hätte ich zwei Männer verloren. Auch wenn das ein großer Fehler war, den Paul umzubringen; ich liebe dich trotzdem. Aber wir hätten eine andere Lösung gefunden, dass wir zusammenleben können.“ 
 
    „Pfff“, machte Weisser verächtlich, „hättest du tatsächlich die Scheidung eingereicht? Das glaubst du doch selbst nicht. Du hättest dein schönes behütetes Leben mit deinem Sponsor aufgeben müssen. Dieses Haus, das ganze Geld, die Annehmlichkeiten. Womöglich hättest du auch noch arbeiten müssen. Mach dir doch nichts vor, Mädchen.“ Ihr Liebhaber ließ die Augen tiefer gleiten und schaute in den attraktiven Ausschnitt von Barbaras nachtblauem Kleid. „Was dieser Fetzen wohl gekostet haben mag?“ Mit der linken Hand fuhr er am Übergang von Kleid zu glatter, weicher Haut entlang und nahm lächelnd zur Kenntnis, dass Barbara eine Gänsehaut bekam. „Du weißt es gar nicht, was es gekostet hat, stimmt’s? „Ich tippe auf einen Wochenlohn eines armen Poliers.“ Peter Weissers Stimme wurde tiefer und leiser. „War es ein Geschenk von deinem Paul? Hat es ihn angemacht, wenn du es anhattest? Trotz seiner ganzen Kohle machte es ihn aber bestimmt nicht annähernd so scharf wie mich.“ Lüstern beobachtete er das Dekolleté, das sich bei jedem schweren Atemzug hob und senkte. Die perfekten Rundungen ihrer Brüste raubten ihm fast den Verstand. 
 
    „Ja, ja! Ich hätte dieses Leben aufgegeben. Ich hätte mich für dich entschieden und wäre für dich in den letzten Lumpen herumgelaufen.“ 
 
    Der Blick Weissers verdüsterte sich. „Du meinst also, der doofe Bauarbeiter verdient so wenig, dass er dir keine anständige Kleidung kaufen kann, hä?“ Seine Stimme hatte an Lautstärke zugenommen. Seine Finger krallten sich in den Ausschnitt des Kleides. Als er sah, dass seine Freundin angstvoll zu ihm hochblickte, lockerte er wieder seinen Griff. Dieser Schrecken in ihren Augen machte ihm jedoch kein schlechtes Gewissen, er gefiel ihm. 
 
    „Nein nein, natürlich nicht. Das, das meine ich doch nicht. Ich, ich wollte doch nur damit sagen, dass es egal ist, wie viel Geld wir haben, Hauptsache wir sind zusammen. Verstehst du das?“, stotterte sie und hoffte, dass Peter seine Finger von ihr ließ. Diese Hände, die ihr schon so häufig Lust bereitet hatten, widerten sie plötzlich nur noch an. Diese Hände haben zwei Menschen getötet, wurde ihr jetzt endlich klar. 
 
    „Du solltest mir dankbar sein, liebe Babsi. Du bist die Alleinerbin.“ Weisser sah sich im Wohnzimmer um. „Das alles, das gehört jetzt dir, und du musst es nur mit mir teilen. Ich lass mich von meiner Alten scheiden, die kann die fünf Blagen aufziehen, ich zahle ein bisschen Unterhalt, und sie kann bleiben, wo der Pfeffer wächst. Und wir zwei?“ Er hatte Barbara losgelassen und drehte sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis. „Wir lassen es uns gutgehen.“ 
 
    „Du spinnst doch. Glaubst du, dass die Polizei blöd ist? Die kommen dir früher oder später auf die Schliche. Meine Güte, du kannst doch nicht zwei Menschen töten.“ 
 
    „Haha, doch, hab ich dir doch bewiesen.“ Er legte seine Hand in den Schritt und rieb über die deutlich sichtbare Ausbuchtung. „Komm, Süße, wir machen es uns in deinem Ehebett etwas gemütlich.“ Er wollte nach der Hand von Barbara greifen, aber sie riss sich kreischend los. 
 
    „Du widerst mich an. Ich gehe in diesem Leben bestimmt nicht mehr mit dir in die Kiste.“ 
 
    Peter Weissers Stirn legte sich in Falten. Er drehte den Kopf um etliche Grade nach rechts und betrachtete Barbara wie ein seltenes Insekt. „Hast du den Verstand verloren? Wir gehen jetzt da rein und vögeln im Bett, alternativ auf dem Boden, du hast die Wahl. Das wird sensationell, glaub mir.“ Er reichte der Witwe die offene Hand, aber statt danach zu greifen, schlug sie ihm die Hand weg. 
 
    „NEIN!“, schrie sie Weisser an, „ich schlafe nicht mit einem Doppelmörder.“ 
 
    „Ach, aber mit einem Einfachmörder war das schon sehr geil, nicht wahr?“ Drohend kam er ihr langsam näher, die Hand wieder ausgestreckt. 
 
    „Ich … will … nicht!“, sagte sie mit fester Stimme. Nur fühlte sie sich nicht so stark, wie sie sich anhörte. 
 
    „Du kleine dumme Schlampe. Ich nehme dich heute. Entweder mit deiner Einwilligung oder ohne.“ Er schüttelte bedauernd die Schultern. 
 
    Abrupt drehte sich Barbara um und wollte aus dem Wohnzimmer flüchten; sie musste raus hier, raus aus dem Haus. Doch nach zwei Schritten spürte sie, wie sie das Gleichgewicht verlor. Weisser hatte ihr im Reflex mit einem langen Schritt den rechten Fuß gegen den linken geschlagen, worauf sie keine Chance mehr hatte, sich zu fangen. Barbara Kannecker konnte nur noch wie in Zeitlupe sehen, wie die glänzende Designertürklinke aus Edelstahl ihrem Kopf immer näherkam. Ein Schlag an ihrer Schläfe, dann war da nur noch Schwärze. 
 
      
 
    Peter Weisser schaute erschrocken auf die leblos dahingesunkene Frau, die er doch so sehr liebte. Sie lag auf dem Bauch, die Beine leicht gespreizt, das Kleid bis zum Übergang vom Oberschenkel zum Po hochgerutscht. Er schaute auf das hervorblitzende schneeweiße Tangahöschen. Sein Urinstinkt meldete sich wieder in seiner Hose und verlangte nach seinem Recht. Er ging in die Hocke und drückte Zeige- und Mittelfinger auf den Hals von Barbara. Nach mehrmaligem Tasten spürte er einen schwachen, aber schnellen Pulsschlag. An der Schläfe bildete sich bereits eine hässliche Beule, die sich auch schon verfärbte. 
 
    Da hat es sie aber ordentlich erwischt. Wenigstens ist sie nicht hinüber, dachte Weisser. Mit seinen kräftigen Händen drehte er die Frau auf den Rücken, hob sie an den Armen hoch und lehnte sie an seine Schienbeine. Dann machte er den sogenannten Rautekgriff, den er noch vom Erste-Hilfe-Kurs kannte, zog sie rückwärtsgehend zum teuren Sofa und legte sie darauf ab. Abgesehen von dem Knödel neben der Stirn, der immer noch wuchs, sah seine große Liebe aus, als würde sie selig schlafen. 
 
    Weisser stand auf und überlegte. Schließlich drehte er sich um und verließ das Zimmer, um in den Keller zu gehen. Ein, zwei Minuten kamen Stöbergeräusche aus Werkzeugkisten von unten hoch. Kurz darauf das Stampfen von schweren Schritten. Im Wohnzimmer zurück begutachtete er nachdenklich die gelben Kabelbinder. Sie waren mindestens 40 Zentimeter lang und eineinhalb Zentimeter breit. Diese Dinger konnten unmöglich zerrissen werden. Mit einem Zischen ließ er einmal die Binder durch die Luft sausen und prüfte anschließend die Biegsamkeit. Er nickte zufrieden. Diese Plastikteile  waren mehr als ausreichend für seine Zwecke.  
 
    Barbara murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Sie drehte den Kopf hin und her und war im Begriff, aus ihrer Bewusstlosigkeit aufzuwachen.  
 
    „Finde ich super, dass du jetzt wieder zu dir kommst. Ich mag es lieber, wenn du etwas davon hast, wenn wir uns lieben. Womöglich ist es zum letzten Mal, mein Schatz.“ 
 
    „Blb vn mi wg!“, versuchte Barbara, sich zu artikulieren. 
 
    „Häh? Sprich deutlich, mein Herz. Du bist weder blöd noch behindert.“ 
 
    Barbara rollte mit den Augen und versuchte offensichtlich, einen klaren Kopf zu bekommen. „Bleiw weg vommir.“ 
 
    „Nee, Babsi, das geht nicht. Ich bin einfach nur geil und will dich.“ 
 
    „Nnnein, nnnein, bwwitte.“ 
 
    „Doch doch. Mein kleiner Mann ist ganz groß, musst du wissen. So stämmig, wie du ihn gerne magst. Stark, fest und pulsierend.“ 
 
    „Fck dch, Schloch.“ 
 
    „Okay, du machst also nicht freiwillig mit. Aber ehrlich, ich hab tatsächlich mit Protest gerechnet.“ Er hob die Hand mit den Kabelbindern und grinste dabei. 
 
    „Niggt, btte.“ 
 
    Ohne ein weiteres Wort schritt Weisser auf die Frau zu, nahm die Kabelbinder zwischen die Zähne und ergriff beide Hände von Barbara. Er wunderte sich über den Widerstand, den sie trotz ihrer Benebelung aufbot. Ihr Angreifer musste ordentlich Kraft aufwenden, um Herr der Situation zu bleiben. Barbara hatte nun beide Hände wie zum Gebet gefaltet beieinander und Weisser nahm einen der Binder, führte die Polyamidzunge in die Rasteröffnung und wollte gerade beginnen, die Hände zu verzurren, als Barbara sich aufbäumte und Weisser einen harten Schlag in die Weichteile verpasste. Er krümmte sich vor Schmerzen und presste seine Hände in den Schritt.  
 
    „Du beschissene Drecksschlampe“, presste er trotz seiner Schmerzen an seiner empfindlichsten Stelle hervor. „Das wirst du mir büßen, du Scheiß-Fotze! Aaauua!“ 
 
    Barbara rappelte sich vom Sofa auf und wankte mit unsicheren Schritten beim Wohnzimmer hinaus. Sie stieß an den Türrahmen links, dann an den Türrahmen rechts, ehe sie auf den Flur gelangte. Ich muss hier raus, ich muss hier weg. Weg von diesem Gestörten. Seit wann ist der Ausgang denn so weit weg?, dachte sie sich. Sie sah den Hausgang nur verschwommen und wie in einem Kaleidoskop. Sie sah vier bis sechs Gänge sich gleichzeitig um sich drehen, doch wenn sie die Augen zusammenpresste, waren es nur noch drei. Sie entschied sich für den mittleren. Die Haustür so elendig weit weg. Sie glaubte, dass sie mit diesem Tempo Tage benötigen würde, um die rettende Freiheit zu erreichen. Barbara stieß gegen eine Vitrine und stürzte auf den Boden aus Naturholz. Sie erhob sich auf die Knie und krabbelte zentimeterweise weiter, den unendlichen Gang entlang. Sie hatte Tränen in den Augen, was ihre Sicht noch zusätzlich verschleierte. Aber nicht vor Schmerz, sondern vor Angst. Wie weit war es noch? Drei Meter? Vier … tausend … Kilometer? Barbara hob den Arm und streckte ihn aus. Eine hilflose Geste. Plötzlich spürte sie an beiden Fußgelenken einen furchtbaren Druck. Im nächsten Moment bemerkte sie, dass die Eingangstüre kleiner wurde. Ihr blaues, sündhaft teures Kleid rutschte über ihr Höschen, als sie rückwärts über den Boden gezogen wurde. Dass ein Holzspan sich in ihre Hüfte bohrte, nahm sie nur am Rande wahr. 
 
    „Du hast wohl geglaubt, du kannst dich hier aus dem Staub machen, oder? Aber nicht mit Peter Weisser, Lady Ökofotz. Und jetzt komm her, Herzchen.“ Rüde ergriff er ihre Arme und setzte sie auf. Mit einer fließenden Bewegung legte er Barbara einen Kabelbinder über den Kopf und schob ihn tiefer. Als das Plastikteil über ihr Kinn glitt, zog er an der Kunststoffzunge, bis der Binder ihren Hals umschloss. Barbara spürte, wie der Querschnitt ihrer Luftröhre enger wurde und sie schlechter Luft bekam. Dann ballte ihr Peiniger die Hand um das Band und zog mit Kraft daran. Das Ratschen des Binders durch die Rasten wurde langsamer, je enger er sich zusammenzog, bis Weisser losließ und Barbara Kannecker zurück auf den Wohnzimmerboden fiel. 
 
    Die Frau lief bereits blau an, weil sie keine Luft mehr bekam. Sie streckte verzweifelt den Arm und die Hand aus, mit den Fingern wedelte sie sinnlos in der Luft herum, bekam etwas zu fassen und zog mit aller Kraft daran.  Sie hämmerte mit den Füßen auf den Boden. Barbara versuchte verzweifelt die Finger unter das Plastikband zu bekommen, aber der Kabelbinder war zu straff gespannt. Dass bei ihrem Versuch, sich Luft zu verschaffen, mehrere Fingernägel abbrachen und vom empfindlichen Fleisch rissen, das spürte sie in ihrer Panik nicht. Das Gesichtsfeld verengte sich, ein schwarzer Rand wurde von außen immer breiter, bis Barbara Kannecker nur noch einen engen hellen Tunnel wahrnahm, in dessen Mitte sie die Silhouette ihres Liebhabers sah, der schließlich mit der Dunkelheit verschwand.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 32 
 
      
 
    Vincent und Carlo bewegten sich so, als gehörten sie selbstverständlich in diese Wohngegend. Sie sahen sich nicht um und taten so, als würden sie sich über irgendetwas unterhalten. Vincent meinte, dass es Carlo mit seiner Gestik etwas übertrieb, sogar für einen Italiener. Unverbindlich sahen die beiden immer wieder nach vorne, um abzuschätzen, wie weit es noch bis zum Hause Kannecker war. 
 
    „Carlo, das ist Affentheater, was du hier machst“, sagte er wie beiläufig und nickte höflich einem Mann zu, der gerade im Begriff war, Einkäufe aus einem mächtigen SUV zu heben.  
 
    „Was meinst du, mein Freund?“ Mit zusammengepresstem Zeigefinger und Daumen wedelte er in Richtung des Hauptkommissars. 
 
    „Genau das mein ich, mein Freund. Diese Theatralik, das ist dermaßen auffällig unauffällig. Schalt mal einen Gang runter und sei der durchschnittliche Italiener.“ 
 
    „Scusi, meine Maestro.“ Noch einmal wedelte Carlo mit den Fingern und beließ es dann dabei. 
 
    „Wir sind eh gleich da.“  
 
    „Grazie Dio.“ 
 
    „Carlo!“ 
 
    „Ist ja schon gut.“ 
 
    Ein Haus vor dem Zielobjekt blieben die Kommissare stehen und beobachteten. Die Schaukel des Nachbarhauses war verwaist. Nichts Auffälliges war zu sehen. Vincent nahm sein Smartphone, wählte einen Kontakt aus und hielt sich das Gerät ans Ohr.  
 
    „Wir sind vor Ort. Wenn wir uns innerhalb der nächsten zehn Minuten nicht melden, macht ihr das große Fass auf, verstanden?“ 
 
    „Ist in Ordnung, Hauptkommissar Zeller“, antwortete der Capo des kleinen Eingreiftrupps, der an der Hütte mit dem Nissan stand und der Dinge harrte, die da kommen mochten. 
 
    „Alles klar.“ 
 
    „Wir könnten aber auch in die Straße einfahren und …“ 
 
    „Nein, das wäre zu auffällig. Danke für Ihren Einwand, aber macht es so, wie ich gesagt habe.“ Ohne auf eine weitere Antwort zu warten, beendete Vincent das Gespräch und steckte das Telefon wieder ein. 
 
    „Dann wollen wir mal das Liebespaar stören. Hoffentlich sind sie nicht gerade in der Kiste und machen Amore.“ 
 
    „Carlo, manchmal sind Witze nicht angebracht, auf geht’s.“  
 
    Sie überbrückten die restlichen Meter zu dem hochmodernen Haus und stellten sich links und rechts neben die Eingangstüre. Vincent nickte, Carlo streckte den Zeigefinger aus, um die Glocke zu betätigen. Doch dazu kam es nicht. Genau in dem Moment hörten sie ein dumpfes Krachen und ein lautes Klirren. Vincent zeigte auf das Fenster links des Eingangs und spähte in den Raum. Auf dem Boden, mitten im Zimmer, konnte er eine Frau in einem blauen Kleid erkennen. Sie versuchte, etwas Gelbes von ihrem Hals zu bekommen, einen Draht oder ähnliches. Die Farbe ihres Kopfes hatte mittlerweile einen ungesunden dunklen Farbton angenommen. Ihre Augen drohten aus den Höhlen zu quellen, die Zunge war auf die doppelte Größe angeschwollen. Ihre Füße trommelten auf den Boden. Über ihr stand breitbeinig ein Mann, es war Peter Weisser, und starrte hasserfüllt auf die Frau herab. Neben Barbara Kannecker lag ein großes Gestell aus rostigem Stahl, daneben große Scherben, die offensichtlich vor Sekunden noch eine Mattglaskugel waren, die zerschellt war, als es Frau Kannecker gelungen war, das Kunstobjekt umzuwerfen und so den Krach zu verursachen, bevor sie reglos liegen blieb. 
 
    „Carlo, schnell, such etwas, mit dem wir die Scheibe einschlagen können!“ 
 
    Ohne nachzudenken zog der Oberkommissar seine leichte Sommerjacke aus und gleichzeitig die Pistole aus dem Holster. Er wickelte sich die Jacke um den Arm und rammte die Faust, die die Waffe hielt, gegen das Glas. Die Scheibe splitterte, aber da es sich um eine moderne Dreifachverglasung handelte, musste Carlo mehrere Male auf das Fenster einschlagen, bis die Scheibe endlich nachgab. Mit einem Griff hatte er den Riegel auf der Innenseite geöffnet und stieß das Fenster auf. Von Weisser war nichts mehr zu sehen; offenbar versuchte er, sich aus dem Staub zu machen.  
 
    „Vince, behalt die Tür im Auge. Kann sein, dass da jeden Moment der Weisser rausstürmt!“ 
 
    „Alles klar, ich bin gerade dabei, die Kollegen herzurufen.“ In der linken Hand hatte der Hauptkommissar das Smartphone, in das er klare Befehle sprach, in der rechten hielt er seine Pistole auf den Boden gerichtet.  
 
    Überraschend behände schwang sich Carlo über das Fensterbrett in das Wohnzimmer hinein. Er wusste, jede Sekunde war wichtig, um das Leben von Barbara Kannecker vielleicht noch zu retten. Mit wenigen Schritten hatte er die Frau erreicht und erkannte, dass ein Kabelbinder um ihren Hals gezogen war. Er brauchte rasch etwas, um die tödliche Schlinge zu lösen, eine Schere, ein scharfes Messer. Ein markerschütternder Schrei ließ Carlo zusammenfahren, instinktiv ruckte sein Kopf in Richtung des Schreies und sah, wie Weisser den linken Arm hoch in der Luft hatte, die Hand umklammerte ein großes Fleischermesser, bereit zuzustoßen. Carlo rollte sich zur Seite und hob in einer fließenden Bewegung die Pistole. Im nächsten Sekundenbruchteil knallte ein ohrenbetäubender Schuss durch den Raum und Weisser wurde nach hinten gerissen. Unsanft schlug er auf dem Holzboden auf, das Messer landete scheppernd neben ihm. Carlo schaute überrascht auf seine Pistole. Er war sich nicht bewusst, dass er so schnell den Abzug betätigt haben sollte. Er schaute zu Vincent und erkannte, dass den Schuss nicht er, Carlo, abgefeuert hatte, sondern der Hauptkommissar vom Fenster aus. Dankbar nickte Carlo seinem Chef zu, der sich anschickte, nun ebenfalls in das Haus zu gelangen.  
 
    „Kümmer dich um die Frau, ich halte den Weisser in Schach!“ 
 
    Carlo trabte in die Küche, riss willkürlich Schubladen auf und fand endlich eine Schere. Zurück im Wohnzimmer musste er erkennen, Barbara Kannecker bewegte sich nicht mehr. Ihre Hände waren zur Seite geglitten, der Blick ging starr an die Decke. Carlo kniete nieder und schob unsanft die spitze Seite unter den Kabelbinder. Er ruckelte unsanft am Hals Barbaras, bis der Scherenschenkel weit genug vorgeschoben war. Mit zwei Händen musste Carlo alle Kraft aufwenden und mehrere Male neu ansetzen, bis plötzlich das Plastik mit einem Ruck nachgab. 
 
      
 
    Währenddessen untersuchte Vincent die Schussverletzung von Weisser. Mit Schock in den Augen schaute der Doppelmörder zu Vincent hoch und atmete mit hoher Frequenz. Der Hauptkommissar hatte sich die am Boden liegende Jacke von Carlo geschnappt und drückte sie auf die heftig blutende Schulter. Schnell wurde die hellbeige Jacke rot von Blut, Vincent drückte fester auf die Wunde. 
 
    „Was ist los, was kann ich tun?“ Am Fenster stand der Gruppenleiter der Polizistengruppe.  
 
    „Setz einen Notruf ab! Adresse hast du, wir haben zwei Schwerverletzte, eine stark blutende Schussverletzung und eine Suffokation.“  
 
    „Geht klar, Kommissar Zeller.“ Der Kopf des Polizisten verschwand wieder vom Fenster. 
 
    „Warum?“, fragte Vincent den Mörder. 
 
    Mit schwacher, belegter Stimme antwortete der: „Ich will Babsi für mich alleine haben. Der Ökospinner war mir dabei im Weg.“ Weissers Gesichtsfarbe wurde zusehends blasser. Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.  
 
    „Und wieso Kirchner?“  
 
    „Der? Der wusste einfach zu viel über mich. Es war eine Gelegenheit, den Kannecker ihm in die Schuhe zu schieben. Außerdem hielt er mich immer an der kurzen Leine. Ich wollte nie als Polier auf dem Bau versauern, ich wollte mehr, ich wollte etwas zu melden haben in der Firma. Aber Edmund hielt nichts davon. Komisch, meine Schulter tut gar nicht mehr weh.“ Weisser lächelte erleichtert, sein Blick war glasig. Vincent wusste es besser. 
 
      
 
    Carlo hatte den Kopf von Barbara Kannecker überstreckt und die geschwollene blaue Zunge in den Mund zurückgeschoben. Pulsschlag hatte er keinen messen können. Auch die Atmung blieb aus. Er drückte das Kinn Barbaras hoch, damit der Mund geschlossen blieb und blies der Frau zwei Mal über die Nase in die Lunge. Dann suchte er den Druckpunkt, legte die Handballen übereinander darauf und machte mit dreißig Stößen eine Herzmassage. Dabei sang er in Gedanken das Lied „Staying alive“ mit. Beim Auffrischungskurs war ihm dieser Tipp gegeben worden, dass der Rhythmus dieses Liedes optimal wäre für eine Maßnahme zur Wiederbelebung. Nach den Stößen beatmete er Barbara erneut und wiederholte die Herzmassage. Ein Aufgeben würde für ihn nicht infrage kommen. Er musste die Wiederbelebungsversuche so lange weiterführen, bis der Notarzt eintraf. Carlo beobachtete, ob sich durch seine Bemühungen Erfolge einstellten, aber das war nicht der Fall. Er begann zu schwitzen, die Arme wurden ihm bereits schwer, aber immer weiter spielte in seinem Kopf „Staying alive.“  
 
    Zwei Martinshörner waren zu hören, die rasch lauter wurden, bis im Wohnzimmer blaues Licht an der Decke reflektiert wurde. Nur Sekunden später hechtete ein weißgekleideter, etwa 30-jähriger Mann beim Fenster herein, verschaffte sich einen Überblick über die Lage und verschwand im Flur, um die Haustür zu öffnen. 
 
    Geschäftiges Wuseln setzte ein, der erschöpfte Carlo wurde zur Seite genommen, die Profis machten sich ans Werk. Der Notarzt sagte nach einem Check zu den Sanitätern: „Wir haben Vitalwerte! Gerda, Ferdi, intubiert die Frau.“  
 
    „Alles klar, machen wir“, wurde sein Befehl von einer etwa 40-jährigen Sanitäterin bestätigt. 
 
    Der Arzt zögerte nicht und kümmerte sich um den Angeschossenen. Vincent hielt die Jacke immer noch auf die Wunde gedrückt. Seine Hände waren blutrot und Carlos Jacke war blutdurchtränkt. Weisser hatte das Bewusstsein verloren. Sein Gesicht hatte eine nahezu durchscheinende weiße Farbe angenommen. Der Notarzt übernahm den Patienten, schaute Vincent schließlich vielsagend an und schüttelte bedauernd den Kopf. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 33 
 
      
 
    „Wiwi, ich hab noch nie auf einen Menschen geschossen. In all den Jahren als Polizist musste ich das nie tun. Wir Polizisten gehen so oft auf den Schießstand und feuern etliche Magazine leer. Bei Lehrgängen wird man auf die psychischen Folgen vorbereitet. Aber wie es dann tatsächlich ist, was es mit einem macht, das kann keiner voraussagen.“ 
 
    Vincent lag auf der Couch und hatte den Kopf auf den Schoß von Vanessa gelegt. In einem Augenwinkel bildete sich eine Träne, während seine Freundin ihm über die schwarzen Haare mit den immer mehr werdenden silbernen Strähnen streichelte. Viola lag, alle viere von sich gestreckt, in ihrem Laufstall und schlief fest. Sie hatte die Nerven der Eltern wieder erheblich strapaziert, weil ihr die Zähnchen so zu schaffen machten. Die Hände bildeten kleine Fäustchen. Das Mündchen war leicht geöffnet, als wollte sie Ö sagen. Ab und zu machte sie schmatzende Geräusche. Sie fühlte sich sichtlich wohl, nachdem sie gefüttert und frisch gewindelt war. Auf ihrem grünen Strampelanzug stand SOKO Haferbrei. 
 
    „Vince, ich könnte ja sagen, ich weiß, wie du dich fühlst, aber das stimmt nicht, das kann ich gar nicht wissen. Ich würde dir so gerne helfen.“ 
 
    „Das tust du, Wiwi. Alleine, dass du bei mir bist, dass du mir zuhörst, das hilft mir.“ Ihr Freund schüttelte wiederholt gedankenverloren den Kopf. „Ich habe einen Menschen erschossen. Ihm das Leben genommen. Ich weiß nicht, ob ich da jemals drüber hinwegkomme.“ 
 
    „Du weißt, dass du so handeln musstest. Er hätte ansonsten wahrscheinlich Carlo auch noch umgebracht. Vince, sieh es doch so, du hast deinem Kollegen das Leben gerettet! Dasselbe hätte er für dich auch gemacht. Könntest du denn damit leben, wenn du gezögert hättest und dieser Weisser es zu Ende gebracht hätte? Mit Sicherheit nicht.“ 
 
    „Du hast natürlich recht, mein Schatz. Trotzdem denke ich jede Stunde, jeden Tag daran. Immer wieder sehe ich, wie Weisser das Messer hob, wie er plötzlich wegen einer kleinen Fingerbewegung von mir zurückgerissen wurde und letztlich auch noch unter meinen Händen starb. Ich hätte statt in die Schulter in den Arm oder die Hand schießen müssen.“ 
 
    „Vincent Zeller! Wie viel Zeit hattest du zu überlegen? Lass mich raten. Du hattest keine einzige Sekunde, um nachzudenken, du hast instinktiv gehandelt. Man kann es in der Situation gar nicht richtiger machen, hörst du?“ 
 
    Viola quengelte leicht im Schlaf. Die Eltern schauten gleichzeitig zu dem Baby rüber und lächelten auch synchron. 
 
    „Danke, Wiwi. Danke, Viola. Ich weiß nicht, wie ich die Zeit ohne euch beide durchstehen würde.“ 
 
    „Das ist doch selbstverständlich, mein Großer.“ 
 
    „Carlo hat ja 2017 auch einmal schießen müssen, auf den Siegfried Distl. Ich finde das komisch, weil Carlo nie großartig darüber geredet hat. Er machte seinen Job genauso gut wie vorher.“ 
 
    „Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass Carlo sich damals auch Vorwürfe gemacht hat und bei seiner Freundin sein Herz ausgeschüttet hat. Wirst du es dir anmerken lassen, wenn du nach deiner Beurlaubung wieder zur Arbeit gehst?“ 
 
    „Wahrscheinlich nicht. Es gibt da aber noch einen gravierenden Unterschied: Distl ist an dem Schuss nicht gestorben, der sitzt noch fünf Jahre im Gefängnis.“ 
 
    Vanessa atmete tief ein und wieder aus. „Ja, das stimmt schon. Wir schaffen das, dass du das verarbeitest und richtig in deinem schönen Kopf kanalisieren kannst.“ 
 
    „Danke, Wiwi.“ 
 
    „Wie oft noch?“ 
 
    „Was meinst du?“ Vincent hob den Kopf aus Vanessas Schoß und schaute seine Freundin fragend an. 
 
    „Wie oft du dich noch bedanken willst. Das wird langsam langweilig.“ 
 
    „Entsch…“ Vincent schlug sich die Hand vor den Mund und beide mussten lachen. Viola schmatzte, verzog das Gesicht, sodass putzige Fältchen erschienen, schlief aber weiter. 
 
    Vanessa schaute Vincent tief in die Augen. „Ich will dich.“ 
 
    „Wie, jetzt?“ 
 
    „Warum nicht?“ Vanessas Augen blitzten. Sie beugte sich zu ihrem Freund hinab und traf zielsicher seine Lippen mit ihren.  
 
    Vincents Handy machte sich bemerkbar. „Verdammt“, fluchte er und wollte aufstehen, wurde aber von Vanessa zurückgedrückt und wieder geküsst. Der Klingelton hörte auf, die Mailbox übernahm die Arbeit. Doch nach wenigen Sekunden nervte das Smartphone erneut.  
 
    „Ich glaub, ich geh besser ran.“ 
 
    „Beeil dich, ich suche derweil eine gemütlichere Stelle im Haus.“ 
 
    „Hi Jochen, was gibt’s?“, sagte er zur Begrüßung. 
 
    „Bist du etwa genervt? Weil wir dir Arbeit abgenommen haben? Soll nicht wieder vorkommen.“ Jochen klang trotz der Kritik nicht eingeschnappt. 
 
    „Sorry, war nur etwas viel in letzter Zeit. Also, erzähl.“ 
 
    „Ralf und ich hatten das zweifelhafte Vergnügen, die Angehörigen vom Kirchner und vom Weisser aufzusuchen.“ 
 
    „Ja, das ist die schlimmste Arbeit, die wir machen müssen. Daran gewöhnt man sich nie.“ 
 
    „Schlimm, ja. Man weiß ja auch nicht, wie diese Menschen reagieren, wenn sie die Nachricht bekommen. So unterschiedlich war auch heute die Reaktion.“ 
 
    „Das stimmt allerdings. Ich habe mal erlebt, dass eine Frau eines Verstorbenen den Staubsauger aus der Besenkammer geholt hat und das Wohnzimmer durchsaugte. Das ist aus psychologischer Sicht logisch erklärbar. Sie hatte ein behütetes Leben und plötzlich sollte alles anders sein? Das akzeptiert der Kopf nicht und will die Normalität zurückhaben. Und was ist normaler, als Staub zu saugen? Aber ich wollt dich nicht unterbrechen, erzähl weiter.“ 
 
    „Ja, gut, also die Andrea Kirchner wusste bereits, dass ihr Mann getötet wurde. Sie war untröstlich, fix und fertig, am Ende. Sie hat die ganze Zeit in das Fell des Hundes hineingeweint. Dieser Hund hat wiederum die ganze Zeit zur Tür gesehen, weil Herrchen schon lange nicht mehr nach Hause gekommen ist. Das war echt schlimm zu erleben für uns. Sie hat Kirchner offensichtlich sehr geliebt.“ 
 
    „Fürchterlich.“ Vincent rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. 
 
    „Anders verlief der Besuch bei der Frau Weisser. Schon als wir die Treppe hochliefen, war Tohuwabohu zu hören. Wildes Durcheinanderrufen von der Frau und einem Rudel Kinder. Wir mussten dreimal klingeln, bis man uns endlich gehört hat. Als wir in ihre chaotische Wohnung gebeten wurden, haben wir ihr dann möglichst schonend beigebracht, dass ihr Mann tot ist. Es hätte meines Erachtens nicht viel gefehlt, dass sie lapidar die Schultern gezuckt hätte. Trauer? Fehlanzeige. Sie erklärte ruhig, dass sie schon lange damit gerechnet hat, dass ihm was zustößt. Seine Spielsucht, die halbseidenen Geschäfte, die er gemacht hat, der Alkohol, dem er in letzter Zeit immer öfter zugesprochen hat. Und dann noch die neue Macke, das Golfspielen.“ 
 
    „Aber Golf ist doch ein toller Sport“, verteidigte Vincent sein womöglich zukünftiges Hobby. 
 
    „Mag sein, meins ist es nicht, in Knickerbockerhosen so eine kleine Murmel durch die Gegend zu bolzen. Wie auch immer, Frau Weisser sagte uns dann noch im Vertrauen, dass sie bereits mit der Ehe abgeschlossen hätte und in den nächsten Tagen die Scheidung einreichen wollte. Was wollte sie mit einem Mann, der nie daheim war, Geld verprasste, sich nicht um die Erziehung der fünf Kinder kümmerte, geschweige denn um die eigene Frau, und lieber auswärts vögeln ging. Sorry, aber das waren ihre Worte.“ 
 
    „Und dann ahnte sie nicht einmal das Schlimmste, dass sie mit einem Doppelmörder verheiratet war“, fügte Vincent hinzu. 
 
    „Richtig. Aber wie gesagt, sie war äußerst gefasst.“ 
 
    „Jochen, du und Ralf, ihr habt tolle Arbeit geleistet. Euch kann man echt Verantwortung übertragen.“ 
 
    „Wir sehen uns bestimmt bald wieder, wenn die Ermittlungen gegen dich abgeschlossen sind. Es ist doch klar, dass du sorgfaltsgemäß gehandelt hast und dein Schuss absolut notwendig war.“ 
 
    „Tja, ich kann nur hier sitzen und abwarten, bis der Staatsanwalt zu einem Ergebnis kommt.“ 
 
    „Alles andere würde mich überraschen. Du bekommst sehr bald wieder Kuchen von Anett ins Büro gebracht.“ 
 
    „Hat’s der Carlo drauf?“ 
 
    „Ja, klar, er hat ja lange genug Zeit gehabt, von dir zu lernen. Doch, er macht sich ganz ordentlich als dein Stellvertreter.“ 
 
    „Das hör ich doch gerne.“ 
 
    „Bleib sauber, Vince, und liebe Grüße an deine zwei V-Mädels.“ 
 
    „Mach ich gerne, grüß du bitte alle unsere Leute. Übrigens, ihr wisst ja, wo wir wohnen. Ich würde mich über Besuch freuen.“ 
 
    „Stell schon mal das Bier kalt.“  
 
    „Hab ich immer vorrätig. Servus, Jochen.“ 
 
    Vincent starrte, nachdem er den roten Button auf seinem Handy gedrückt hatte, mit ernstem Gesicht und gerunzelter Stirn an die Wand. So, wie er dasaß, wirkte er zehn Jahre älter als Anfang 50. Vanessa gesellte sich zu ihm und legte ihre Arme um seine Schultern.  
 
    „Unser Vorhaben wird heute dann wohl nichts mehr.“ 
 
    „Äh, nein, Wiwi, entschuldige bitte.“ 
 
    „Du hast dich schon wieder entschuldigt, mein Schöner.“ 
 
    Aus dem Laufstall war ein leichtes Quengeln zu hören. Die Eltern wussten, die Lautstärke würde nach und nach ansteigen, wenn das Mädchen nicht umgehend bekäme, was sie dringend benötigte. Eine Brust oder eine frische Windel, oder sie spürte das Reiben an ihrem Zahnfleisch. Vanessa nahm Viola unter den Achseln und hob sie mit einem „Hopp“ hoch. Sie ging mit dem Kind zu Vincent zurück und überreichte ihm die kleine Viola. Vanessa gesellte sich wieder zu ihrem Freund und legte einen Arm um seine Schultern. Gleichzeitig legten sie schnuppernd die Nasen auf das Köpfchen und sogen den herrlichen, warmen Babyduft ein. 
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 Glossar 
 
      
 
    Golf ist eine Sportart, bei der es eine Menge Fachbegriffe gibt. Die wichtigsten habe ich in diesem Glossar zusammengefasst. Aufgrund der leichteren Lesbarkeit habe ich auf die weibliche Formulierung verzichtet. Liebe Damen, seht es mir bitte nach. 
 
    Ein ausführliches Glossar und viele weitere Infos zum Golfsport finden Sie auf www.golfstun.de  
 
      
 
    Abschlag: Der Abschlag ist der erste Schlag in der Teebox der jeweiligen Bahn. Man kann innerhalb der Markierungen frei wählen, wo der Ball ins Spiel gebracht wird. 
 
      
 
    Annäherung: Ein sehr wichtiger Schlag. Hier soll das Grün das Ziel sein. Je näher an der Fahne der Ball zum Liegen kommt, umso besser.  
 
      
 
    Ansprechposition: Hier wird die antrainierte Schlagroutine ausgeführt. Der Spieler visiert das Ziel an, positioniert sich mit dem Schläger seiner Wahl vor dem Ball und konzentriert sich darauf, sein Vorhaben so gut wie möglich mit einem sauberen Schlag umzusetzen. Je nach Schlägerwahl, Beschaffenheit des Geländes und Entfernung zum Ziel ist die Ansprechposition nicht immer gleich. 
 
      
 
    Ballflugbahn: Die meisten Freizeitgolfer wünschen sich einen Schlag, der geradeaus (straight) geht. Dass das nicht immer funktioniert, hört man sehr oft direkt nach dem Schlag als Kommentar vom Spieler. Ein Slice (Rechtskurve) oder Hook (Linkskurve) erhöht die Gefahr, dass der Ball ins Aus fliegt. Gute Amateure oder Profis können Flugkurven mit Absicht spielen, um so Hindernisse zu umgehen. Wer einen Fade (Rechtskurve auf das Zielgebiet) oder Draw (kontrollierte Linkskurve) spielen kann, der hat Hochachtung verdient. 
 
      
 
    Bunker: Niemand findet seinen Golfball gerne in einem Sandhindernis. Es gelten besondere Regeln im Bunker. So darf zum Beispiel der Boden vor dem Schlag nicht mit dem Schläger berührt werden. Selten steht man gerade im Hindernis. Der Sand ist je nach Witterung immer anders beschaffen, dementsprechend ändert sich der Schwierigkeitsgrad beim Schlagen. Es gibt Fairwaybunker, die natürlich den Spieler fordern sollen. Grünbunker werden gerne in die Flugbahn gebaut und sollen verhindern, dass man einfach aufs Grün spielen kann. Man spricht davon, dass sich das Grün verteidigt. 
 
      
 
    Divot: Der Golflehrer wird ein Lob aussprechen, wenn der Schüler ein Stück Gras aus dem Boden schlägt. Anfänger haben Hemmungen, das schöne saftige Gras zu beschädigen und ziehen kurz vor dem Treffmoment die Arme ein Stück an. Das Ergebnis ist, dass der Ball zu weit oben (getoppt) getroffen wird und jämmerlich über den Rasen hoppelt. Wird ein Divot mit ausgeschlagen, wird der Ball in der Regel schön in die Luft befördert. Flapsig wird das Stück Gras auch Schnitzel genannt. 
 
      
 
    Driving Range: Hier werden die langen Schläge vor einer langen Wiese geübt. Die Golfer stehen an den Abschlägen nebeneinander und feilen an ihrem Können. Ein Golflehrer, der sogenannte Pro, kann für Übungsstunden gebucht werden, um dabei zu helfen, die komplexe Technik zu verinnerlichen. 
 
      
 
    Ehre: Die Ehre zu haben bedeutet, dass zum Beginn der Runde der Spieler mit dem niedrigeren Handicap beginnen darf. An den folgenden Bahnen hat dann derjenige die Ehre, der am vorangegangenen Loch weniger Schläge benötigte. Bei Schlaggleichheit gilt die Restehre. Der Spieler darf so lange als Erster die Bahn beginnen, bis der Flightpartner weniger Schläge benötigt. 
 
      
 
    Eisen: Neben Hölzern, die für die Länge sorgen sollen, gibt es auch die Eisen. Diese sind in der Regel durchnummeriert von 4 bis 9. Je höher die Zahl auf dem Schlägerkopf, umso kürzer ist das Eisen, desto geringer werden die Entfernungen, die der Ball zurücklegt. Allerdings werden die Kugeln höher fliegen. Ein genaueres Spiel ist möglich, bleibt ein hochfliegender Ball doch schneller liegen und rollt nicht so weit aus. 
 
      
 
    Etikette: Ein ganz wichtiges Thema. Hier wird geregelt, wie man sich als Golfer auf dem Platz zu verhalten hat. Neben der Kleiderordnung soll man sich auch vernünftig benehmen. Es bleibt aber auf keinem Golfplatz dieser Welt aus, dass ordentlich geflucht, aber auch freudig gejubelt wird. Golf ist schließlich ein sehr emotionaler Sport. Aber auch die Sicherheit ist ein sehr wichtiges Thema. Bei der Platzreife wird gelehrt, wie man Unfälle vermeidet. Hört man ein laut gerufenes FORE!, weiß jeder Spieler, was er zu tun hat. Er macht sich klein und schützt den Kopf, weil er damit rechnet, dass ihm eine kleine verirrte Kugel um die Ohren fliegen kann.  
 
    Jeder hat ein Interesse daran, dass das Spiel zügig voran geht. Trödler ziehen schnell die Missgunst des Folgeflights auf sich. Auch ist im Regelwerk festgelegt, wie lange nach einem vermissten Ball gesucht werden darf.  
 
      
 
    Fahne: Das ist der Flaggenstock, der das Loch markiert und natürlich schon von weitem gesehen werden muss. 
 
      
 
    Fairway: Spieler haben auf dem Weg zur Fahne immer das Zwischenziel, ihren Ball auf dem Fairway zu platzieren. Das Gras ist hier am kürzesten. Es ist einfacher, von diesem gepflegten Rasen aus den nächsten Schlag zu machen. 
 
      
 
    Flight: Ja, es gibt sie, die Spieler, die gerne alleine auf die Runde gehen wollen. Aber mehr Spaß macht es doch, wenn man zu zweit, zu dritt oder zu viert über den Platz geht. Diese Gruppe aus 2 bis 4 Spielern wird Flight genannt. 
 
      
 
    FORE!: Machen Sie sich sofort klein, schützen Sie Ihren Kopf und wenden Sie sich von dem Ruf ab. Sie müssen damit rechnen, dass Ihnen eine verirrte Kugel von einem missglückten Schlag um die Ohren fliegt. Jedem Spieler passiert dieses Missgeschick. Und glauben Sie mir, ein Treffer tut verdammt weh. 
 
      
 
    Golfbag: In einer Golftasche befinden sich bis zu 14 Schläger. Mehr sind nicht erlaubt. Welchen Satz sich die Spieler aussuchen, ist ihnen selbst überlassen. Überspitzt gesagt, kann man auch 13 Putter und einen Driver in die Tasche packen, was natürlich Quatsch ist. Meist ist es aber so, dass ein Driver, zwei kürzere Hölzer, ein Eisensatz, Wedges für die kurzen Entfernungen, ein Sand-Wedge für den Bunker und ein Putter mitgeführt werden. In den diversen Taschen des Bags ist noch allerhand Platz für Utensilien. Tees, Ersatzbälle, Regelwerk, Trinkflasche, Müsliriegel und was auch immer der Spieler für wichtig hält. 
 
      
 
    Golfschuhe: Es macht wenig Sinn, in Laufschuhen Golf zu spielen. Spätestens, wenn es einem bei einem Drive einen Fuß vom Boden wegreißt, weiß man, es müssen Golfschuhe her. Die Softspikes an der Unterseite gewährleisten, dass man bei der gewaltigen Energie, die auf den Körper wirkt, nicht wegrutscht. Die Spikes sind aber dennoch so weich, dass sie auf dem empfindlichen Grün keinen Schaden anrichten. 
 
      
 
    Golfhandschuh: Die meisten Spieler tragen einen Golfhandschuh. Er wird an der „falschen Hand“ getragen.  Also Rechtshänder tragen ihn links. Er verleiht einen sicheren Griff an der Führungshand und unterstützt die Schlagkontrolle. Außerdem verhindert der Handschuh, der aus dünnem, widerstandsfähigem Leder oder Kunstleder besteht, Blasenbildung. Beim Putten wird der Handschuh von den meisten Spielern ausgezogen, um ein besseres Feingefühl zu haben.  
 
      
 
    Grün: Das Grün ist das perfekt getrimmte Gras rund um das Loch, das Ziel der Begierde. Die Greenkeeper mähen mehrere Male pro Woche das Grün und bringen es immer in einen Top-Zustand. Nichts erzürnt einen Golfspieler mehr, als wenn durch Macken auf dem Grün das Rollen des Balles verfälscht wird.  
 
      
 
    Greenkeeper: Auf einem Golfplatz sind mehrere Greenkeeper beschäftigt, um den Platz immer auf Vordermann zu bringen. Es müssen schließlich mehrere Hektar Land gemäht werden. Wasserhindernisse werden gepflegt, Bunkerkanten geschnitten, der Sand gerecht, Löcher neu gesetzt. Den Greenkeepern wird so schnell nicht langweilig, es gibt immer viel zu tun.  
 
      
 
    Handicap (HCP): DER wichtige sportliche Faktor im Golfsport. Es ist völlig normal, dass man wissen will, was die Mitspieler, die Freunde, die Konkurrenten für ein Handicap haben. Je niedriger dieses Handicap, umso besser spielt der Golfer. Das höchste HCP beträgt -54 und bekommt man zur Platzreife übertragen. Das heißt nun, dass der Spieler 54 Schläge über Platzstandard spielen kann, um seine Spielstärke zu bestätigen. Ein Standardgolfplatz mit 18 Löchern besteht aus  
 
    4 x Par 3  
 
    10 x Par 4 
 
    4 x Par 5 
 
    Insgesamt bedeutet das, ein Golfer mit HCP 0 ist in der Lage, die Runde mit 72 Schlägen zu spielen. Unser Platzreifespieler mit HCP 54 darf also 116 Schläge benötigen, um das Handicap zu bestätigen.  Pro Bahn bedeutet das also, dass er drei Schläge mehr als Platzstandard benötigen darf. Nun liegt es am Spieler, sich bei vorgabenwirksamen Turnieren, die in Clubs regelmäßig abgehalten werden, zu verbessern. Spielt er besser als seine momentane Vorgabe, sinkt sein Handicap. Nur sehr wenige Spieler schaffen es auf 0. Für Hobbyspieler ist selbst ein einstelliges Handicap nur sehr schwer zu erreichen. Nicht einmal einer von 1000 Spielern ist mit diesem Können gesegnet. 
 
      
 
    Hole-in-one: Ein Traum für jeden Golfspieler. Der Ball fliegt vom Abschlag in die Luft, man sieht ihn in der Ferne auf das Grün fliegen, die Kugel rollt und rollt und plötzlich ist sie verschwunden, versunken im Loch. Der Spieler wird die Arme hochreißen, die Flightpartner klatschen mit dem Glückspilz ab und freuen sich auf das Freibier auf der Clubterrasse. Für die meisten Golfer wird das Hole-in-one ein ewiger Traum bleiben, mit einem Schlag vom Tee ins Loch zu treffen. Ich selber habe in meiner Karriere sogar 3 Mal das Glück gehabt, ein Ass zu spielen. 
 
      
 
    Leder-Wedge: Nein, es ist kein Schläger aus dem Golfbag. Ein Ball hat sich ins Rough verirrt oder liegt anderweitig schwer spielbar auf der Bahn? Dann kommt das Leder-Wedge zum Einsatz. Mit dem Schuh wird die Lage des Balles mit einem Kick verbessert. Selbstverständlich ist dieses Vorgehen nicht erlaubt, deshalb sehen sich Leder-Wedge-Spieler erst um, ob sie nicht beobachtet werden. In Turnieren sollte man sich selbstverständlich nicht dabei erwischen lassen. Das ist natürlich grob unsportlich. Aber wer noch nie das Leder-Wedge benutzt hat, der werfe den ersten Stein.  
 
      
 
    Par: Der Begriff Par bedeutet „Professionel Average Result.“ Auf Deutsch heißt das „durchschnittliches Profiergebnis.“  Par 4 bedeutet zum Beispiel, dass ein sehr guter Spieler die Bahn mit vier Schlägen spielt. Ein Standardplatz hat also Par 72. 
 
    Ob eine Bahn Par 3, 4 oder 5 ist, legt der nationale Golfverband fest und ist von der Bahnlänge und dem Geschlecht abhängig. 
 
      
 
    Platzreife/Platzerlaubnis: Ein Anfänger kann natürlich nicht auf den Golfplatz und nach Lust und Laune den Ball über die Wiese prügeln. Er muss eine Platzreife beim Golflehrer, dem sogenannten Pro ablegen. Neben einem ausgiebigen Theorieteil wird auch die Technik gelehrt. Nach bestandener Prüfung bekommt der Neuling seine Spielvorgabe von -54, eine Bescheinigung und einen herzlichen Händedruck. Voller Stolz kann unser Anfänger nun dem Golfsport frönen. Mit der Platzreife locken Golfclubs gerne mit … 
 
      
 
    Schnuppermitgliedschaft: Um den Neuling als Clubmitglied zu gewinnen, wird ihm gerne eine Schnuppermitgliedschaft angeboten. Über einen gewissen Zeitraum, bis zu einem Jahr, kann der Anfänger die kompletten Anlagen zum Vorzugspreis kennenlernen. Danach kann er sich entscheiden, ob er dem Club treu bleibt und volles Mitglied wird oder anderswo seine spielerische Heimat findet. 
 
      
 
    Rough: Es wäre ja wirklich langweilig, gäbe es auf dem Platz nur Fairways und Grüns. Niemand spielt gerne in das hohe Gras, das nur zweimal im Jahr gemäht wird. Es ist schwierig den Ball dort zu finden, wofür man nur drei Minuten Zeit hat. Es ist auch sehr schwierig, aus dem hohen Gras wieder auf gut spielbares Terrain zu kommen. Büsche, Bäume, andere Gemeinheiten hindern den Golfer zudem noch daran, dass er seinen Score niedrig hält. Das Rough hat aber auch noch andere Gründe. Tiere sollen sich in diesen Naturbegebenheiten wohl fühlen. Außerdem hindert das tiefe Gras den Ball daran, dass er auf die Nebenbahn gelangt. 
 
      
 
    Semi-Rough: Das Semi-Rough wird öfter gemäht als sein großer Bruder und kürzer gehalten. Ein rollender Ball wird durch das halbhohe Gras stark abgebremst, damit die Wahrscheinlichkeit niedriger ist, dass die Kugel im tieferen Rough verschwindet. Das Semi-Rough kann also durchaus der Freund des Spielers sein.  
 
      
 
    Strafschlag: Das Regelwerk ist recht straff. Begeht der Spieler einen Verstoß, gibt es dafür einen oder gar zwei Strafschläge. Findet unser Golfer seinen Ball nicht mehr, bekommt er einen Strafschlag. Wird ins Aus geschlagen, muss auch ein Strafschlag notiert werden. Ebenso, wenn mit dem Schläger der Sand im Bunker berührt wird. 
 
      
 
    Tee: Nein, es gibt jetzt kein Heißgetränk. Das Tee ist eine Hilfe, die ausschließlich am Abschlag benutzt werden darf. Der Ball liegt nach Wunsch höher und kann leichter getroffen werden. Das Tee kann aus Holz oder Kunststoff sein. 
 
      
 
    Tee/Teebox: Nein, immer noch kein Heißgetränk. Tee/Teebox wird auch die Abschlagszone genannt. Hat man zum Beispiel die Bahn 3 fertig gespielt, geht man zum Tee 4 bzw. zum vierten Abschlag. 
 
      
 
    Trolley: So eine Golfausrüstung ist schwer. Schließlich ist man auf einer Runde mehrere Kilometer unterwegs.  Erleichterung verschafft ein Trolley, auf dem das Bag befestigt wird. Es kann, je nach Bauart, geschoben oder gezogen werden. Beliebt sind auch Modelle, die einen Antrieb haben und mit der Bedienung am Handgriff in Bewegung gesetzt werden. 
 
      
 
    Vorgrün: Wie schon geschrieben, das Grün ist der Rasen, der am penibelsten gepflegt wird. Zwischen Fairway und Grün gibt es aber noch das Vorgrün, das etwas höher ist. Hier hadert der Spieler mit seinem Schicksal. Um zu putten ist ihm das Gras womöglich zu hoch, ein Chip kann auf einer sehr kurzen Distanz zum Loch zum Problem werden. Liegt der Ball auch noch genau an der Grenze von Vor- zu normalen Grün, werden gerne die Haare gerauft. 
 
      
 
    Wasserhindernis: Auf dem Platz gibt es auch noch Wasserhindernisse. Auch hier gelten besondere Regeln. Wird der Ball ins Wasser geschlagen, muss der Spieler einen Strafschlag notieren und sein Glück erneut versuchen. Wasserhindernisse sind umgeben von hohem Gras, Büschen, Erdaufwerfungen. Findet man hier seinen Ball wieder, ist es nicht erlaubt, diese Dinge zu berühren. Macht man es trotzdem, Sie ahnen es, gibt es einen Strafschlag.  
 
      
 
    Schlagarten: Es gibt verschiedene Schlagarten, die erlernt werden müssen. Beginnen wir bei den langen. 
 
      
 
    Abschlag/Drive: Der Drive macht allen Golfern am meisten Spaß, denn hier kommt das lange Holz 1, der Driver, zum Einsatz. Vorausgesetzt, der Ball wird optimal getroffen, schaffen auch gute Hobbygolfer mit dem Driver eine Länge von 200 Metern. Profigolfer lächeln darüber nur milde. Die Besten schaffen die Schallmauer von 300 Metern. Um mehr Kontrolle beim Abschlag zu bekommen, kann man auch das Holz 3 oder Holz 5 benutzen, allerdings auf Kosten der Länge. 
 
      
 
    Voller Schlag: Wir befinden uns nach dem Abschlag auf dem Fairway. Wir haben noch einen weiten Weg. Um auf das Grün zu kommen, benötigen wir noch einen vollen Schlag. Die Technik ist immer dieselbe, die diversen Längen werden durch die Eisen bewerkstelligt. Je weiter wir noch von der Fahne weg sind, umso länger wählen wir das Eisen. Kurze Distanzen werden dann zum Beispiel mit dem Eisen 9 gespielt.  
 
      
 
    Pitch: Bei Längen bis zu 50 Metern wird dieser Schlag verwendet. Dafür verwendet man das Pitching-Wedge und macht den erlernten Schlag aus dem Handgelenk, um möglichst nah an die Fahne zu kommen. 
 
      
 
    Chip: Dieser Schlag wird für sehr kurze Distanzen rund ums Grün verwendet. Mehr als 20 Meter werden nicht gespielt. Je besser man den Chip beherrscht, umso höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass man nur noch einen Putt benötigt, um das Loch abzuschließen. Natürlich ist es auch erstrebenswert, wenn man den Ball direkt mit dem Chip einlocht. Auf dem Grün darf aber der Chip auf keinen Fall gemacht werden, dafür gibt es den … 
 
      
 
    Putt/Putter: Es herrscht Totenstille auf dem Grün, ein Mitspieler hält die Fahne in der Hand, niemand bewegt sich. Man schaut zwischen Loch und Ball hin und her, versucht, das Grün zu lesen, in welche Richtung er wohl abdriften könnte. Ein leises Klicken ist zu hören, alle Augen verfolgen das Rollen der Kugel, bis das erlösende Geräusch zu hören ist, wenn der Ball im Loch verschwindet. Oder auch nicht. Dann wird scharf die Luft eingezogen, geflucht, gehadert, der Kopf geschüttelt. Der Putt ist der wichtigste Schlag beim Golf. Man kann noch so weit schlagen und Annäherungen machen wie ein junger Gott; wenn man dann drei Putts benötigt, ist alles für die Katz. Jeder Schlag zählt schließlich, egal, ob er 200 Meter lang ist oder nur 80 Zentimeter. 
 
      
 
    Bunkerschlag: der unbeliebteste Schlag, das werden fast alle bestätigen. Man kennt die Beschaffenheit des Sandes nicht, meist liegt der Ball auch noch hangab- oder aufwärts. Allerdings ist die Technik bei Bunkerschlägen immer dieselbe: Man schlägt nicht den Ball, sondern unten durch, damit die Kugel auf einem Sandkissen herausgeschlagen wird. Auch hier gilt, wer ein guter Golfer werden will, der übt Bunkerschläge, bis die Arme taub werden. 
 
      
 
    Begriffe Lochergebnisse: 
 
    Par = Bahnvorgabe wie vorgegeben geschafft  
 
    Birdie = ein Schlag unter Par 
 
    Eagle = zwei Schläge unter Par 
 
    Albatross = drei Schläge unter Par 
 
    Condor = vier Schläge unter Par 
 
    Bogey = ein Schlag über Par 
 
    Double Bogey = zwei Schläge über Par 
 
    Triple Bogey = drei Schläge über Par 
 
      
 
    Ein Par ist ein gutes Ergebnis für die Bahn. Es wird aber dauern, bis ein Neuling sich über sein erstes…  
 
      
 
    Birdie freuen kann. Ein Schlag besser als Par gelingt auch Hobbyspielern immer wieder mal. Ein toller Schlag nahe an die Fahne und ein kurzer, sicherer Putt und die Freude ist groß. 
 
      
 
    Ein Eagle ist bei einem Hobbyspieler schon mit sehr viel Glück verbunden. Das bedeutet, dass der Spieler bei einem Par 4 abschlägt und mit dem zweiten Schlag die Kugel im Loch versenkt. Bei einem Par 5 fällt die Kugel logischerweise mit dem dritten Schlag. Ein Hole-in-one auf einem Par-3-Loch würde auch als Eagle gewertet werden.  
 
      
 
    Ein Albatross ist für Normalsterbliche nahezu unmöglich zu erreichen. Auch unter Profispielern ist dieses Ereignis sehr selten. Auf einem Par 5 muss man mit dem zweiten Schlag einlochen. 
 
      
 
    Dann gäbe es noch den Condor. Es ist theoretisch möglich, vier unter Par an einem Loch zu spielen. Es gibt wenige Plätze, die ein Par 6 anbieten. Hier müsste man auch mit dem zweiten Schlag einlochen, oder aber bei einem Par 5 ein Ass spielen. Das ist natürlich absurd. Mir ist nicht bekannt, dass jemals ein Mensch einen Condor gespielt hat.  
 
      
 
    Für normale Menschen geht es dann eher in die andere Richtung. Ein Schlag über Par nennt sich Bogey. Zwei Schläge darüber demnach Double Bogey. Ein Schlag dazu, dann sind wir bei Triple Bogey.  
 
      
 
    Und dann gibt es noch den Schneemann. Man kann sich sicher sein, dass die Mitspieler schmunzeln, wenn man für eine Bahn 8 Schläge benötigt.  
 
      
 
    Das 19. Loch: Am Ende eines schönen Golftages, wenn alle Bahnen gespielt sind und der letzte Ball mit einem befriedigenden Klingeln im Loch verschwunden ist, geht man gerne noch zum 19. Loch. So wird die Clubterrasse genannt, auf der die Spieler ihre Mütze ablegen und ein kühles, gerne auch schäumendes Kaltgetränk bestellen und auf die erfolgreiche Runde anstoßen oder über weniger gelungene Schläge schimpfen. 
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    Ganz oben in meiner Danksagungsliste stehen natürlich Sie, liebe Leserin, lieber Leser. Sie sind es, für die ich schreibe. Sie sind es, die mich mit den lieben, aber auch kritischen Kommentaren per Mail, über Facebook oder auch persönlich motivieren. Natürlich bekommen meine Leser und Leserinnen eine Antwort von mir. Also, geben Sie sich einen Ruck und kontaktieren Sie mich! 
 
    Die Mailadresse lautet charly.essenwanger@gmail.com. Auf Facebook können Sie mir folgen, wenn Sie facebook.com/CharlyEAutor eingeben. Ich freue mich über jeden neuen Abonnenten und über regen Gedankenaustausch. Alle meine Romane können Sie auch mit persönlicher Widmung bei mir bestellen. 
 
      
 
    Ein sehr wichtiger Faktor für uns Autoren ist das Rezensieren von Büchern. Wir sind Ihnen für jede Bewertung auf den gängigen Onlineportalen sehr dankbar. Man muss selbst kein Schriftsteller sein, um eine Rezension zu verfassen. Ihre eigene Meinung genügt. Es reichen auch durchaus nur zwei Zeilen. 
 
      
 
    Meine Frau Lisl (Ruth) ist meine größte Kritikerin, aber auch mein Fan Nr.1. Ich danke dir voller Liebe.  
 
    Meine Lektorin, Angela Hochwimmer, hat wieder einen sensationellen Job gemacht. Sie ist so aufmerksam und findet jede Unregelmäßigkeit. Angela, du bist mein Buchstaben-Sniper. 
 
    In meinem Bekannten-/Freundeskreis werden es immer mehr Autoren, mit denen ich Kontakt habe. Sie alle aufzuführen würde den Rahmen sprengen. Aber ein paar meiner Kollegen möchte ich dennoch hervorheben: 
 
      
 
    Jörg Piesker 
 
    Anja Langrock 
 
    David Führt 
 
    Drea Summer 
 
    Melisa Schwermer 
 
    Marion Schreiner 
 
    Noah Fitz 
 
    Andrew Holland 
 
    Renate Eckert 
 
      
 
    Das Buchcover wurde wieder von der wunderbaren Simone Holland von HollandDesign kreiert. Deine Ideen, die du immer hast, deine Kreativität, die begeistern mich. Kein Wunder, dass mittlerweile immer mehr Verlage buchen, damit du Buchcover erstellst.  
 
      
 
    Kaum ein Roman ist perfekt; auch dieser Krimi ist es bestimmt nicht. Wenn Sie Unstimmigkeiten finden oder andere Fehler, dann bin ausnahmslos ich daran schuld. Alle Personen sind frei erfunden. Die diversen Schauplätze entsprechen nicht exakt der Realität. 
 
      
 
    Kaufbeuren, im Oktober 2020 
 
      
 
   
  
 

 Der Autor 
 
      
 
    Charly Essenwanger wurde 1967 in Marktoberdorf/Allgäu geboren.  
 
    Seit einigen Jahren wohnt er mit seiner Frau Ruth (Lisl), dem Mischlingshund Tamina und zwei Katzen in Kaufbeuren/Allgäu, dem Schauplatz seiner Krimis und Thriller. Er hatte schon lange den Wunsch, dass sein eigenes Buch in den Buchläden verkauft wird. Dieser Wunsch erfüllte sich mit seinem ersten Roman <First to Find - Mord am Bärensee>. Schon dieses Debut avancierte bei seinem Verlag BoD zum Verlagsbestseller. Unter Geocachern wurde dieses Buch zum vielbeachteten Tipp. <Das Ikarusspiel> erschien 2019 bei Twentysix und schaffte es ebenfalls auf Anhieb auf die Bestsellerliste des Verlages.  
 
    Die Romane des Autors: 
 
    2017 - First to Find - ISBN 978-3-743-19657-5 
 
    2017 - Asylwut - ISBN 978-3-746-01101-1         
 
    2018 - Tänzelfest Inferius - ISBN: 978-3-7528-5790-0 
 
    2019 - Das Ikarusspiel - ISBN: 978-3-740-76214-8 
 
    2020 - Buch der bösen Träume - Eine Sammlung von Kurzgeschichten diverser Autoren 
 
    2020 - Eisentod - ISBN: 978-3-752-61212-7 
 
    


 
   
  
 



 
 
                  First to Find - Mord am Bärensee 
 
      
 
    Kaufbeuren/Allgäu - Siegfried Distl ist ein liebender Ehemann und Vater einer 15-jährigen Tochter. Gern geht er seinem Hobby, dem Geocaching, einer Art Schnitzeljagd mittels GPS, nach. Eines Tages trifft er bei einer Cachesuche seinen ehemaligen Freund, Jakob Muschke wieder, der ihn damals finanziell ruiniert hat. Die Arroganz und die Zurschaustellung seines Reichtums lassen bei Siegfried alte Wunden aufreißen. Die Wut auf seinen Widersacher steigert sich ins Unermessliche, bis er einen perfiden Plan schmiedet und Jakob durch Geocaching in eine Falle lockt und brutal ermordet.  
 
    Die Kripo unter der Leitung des veganen Hauptkommissars Vincent Zeller tappt zunächst im Dunkeln, bis ein dramatisches Ereignis in der Kernstadt Kaufbeurens einen entscheidenden Hinweis gibt 
 
         E-Book 3,99€    TB 11,99€ (D)  ISBN 978-3-7431-9657-5    
 
                          [image: ] 
 
    


 
   
  
 



Asylwut 
 
    Kaufbeuren/Allgäu – Im Stadtteil Neugablonz brennt ein Asylbewerberheim, das kurz vor der Eröffnung steht. Schnell wird klar: Es handelt sich um Brandstiftung. Der Bürgermeister kündigt an, das Heim schnell wieder sanieren zu lassen. Tage später wird ein Anschlag während einer großen Benezfiz-Motorradausfahrt verübt. Mehrere Biker werden zum Teil schwer verletzt. Vor Ort findet die Kriminalpolizei unter der Leitung des Hauptkommissars Vincent Zeller ein Erpresserschreiben. Die Forderung: Kaufbeuren soll asylfrei werden. Die Stadt geht nicht darauf ein, doch dem oder den Tätern ist jedes Mittel recht, um ihr Ziel zu erreichen. Dass dabei unschuldige Menschen zu Schaden kommen, wird dabei skrupellos in Kauf genommen.  
 
    Die Kripo eröffnet die Jagd … Bald führen Die Spuren in die hohe Kommunalpolitik. Der Rassismus ist im Stadtrat angekommen.  
 
    E-Book 3,99€ TB11,99€ (D) ISBN 978-3-746-011011 
 
    [image: Ein Bild, das Text, Buch, Schild, Foto enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]


 
   
  
 



 
 
              Tänzelfest Inferius 
 
      
 
    Ein heftiges Unwetter fegt über das Allgäu hinweg. Der gastierende Zirkus Salvadori beschließt, entgegen dem ausdrücklichen Verbot durch die Stadt, das bedrohte Hauptzelt auf dem Tänzelfestplatz mit zusätzlich angebrachten Pfählen zu sichern. Das Zelt bleibt nahezu unbeschadet, die Spuren des Eingriffs werden verwischt. 
 
    Doch seitdem gibt es immer wieder unerklärliche Vorfälle auf dem Platz. Menschen werden scheinbar ohne Grund aggressiv, ohne dass sie sich hinterher daran erinnern können. Ein freundlicher Hund wird plötzlich zur Bestie.  
 
    Es sind nur noch wenige Tage bis zur Eröffnung des Tänzelfestes. Niemand ahnt, dass es während dem ältesten Kinderfest Bayerns zur Eskalation kommen wird.  
 
    Der bodenständige Kriminalhauptkommissar Vincent Zeller will mit seiner Freundin, der Forensikchefin Vanessa Vauban, den mysteriösen Vorgängen auf den Grund gehen und riskiert dabei sogar seinen Job.  
 
    Bei den Ermittlungen müssen die Kommissare weit in die Vergangenheit eintauchen und stoßen dabei auf ein furchtbares Geheimnis, das der Tänzelfestplatz über Jahrzehnte hütete. 
 
    
            E-Book 4,99€    TB €11,99 (D)  ISBN: 978-3-752-857900    
 
                              [image: ] 
 
                Das Ikarusspiel 
 
      
 
    Es lockte die Versuchung. Er war fasziniert von seinem Spiel.
Er hatte den Plan, ein Mädchen zu entführen. 
 
    Nathalie, aus gutem Hause, jung, hübsch, geliebt. Ihre Freilassung abhängig von einem Geocache-Drama zwischen ihm und Nathalies Eltern. 
 
    Es war sein Hobby, doch nun ist er getrieben von der Gier nach Macht und Geld. 
 
    Obwohl alle Forderungen erfüllt werden, wird der Kidnapper sein Opfer nicht freilassen. 
 
    Die Verwirklichung seines anfangs nur geldgierigen Planes mündet für alle Beteiligten in sein IKARUSSPIEL. 
 
    Die zunächst einfachen Aufgaben werden im Laufe der Nacht zunehmend schwerer. 
 
    Sollten die Eltern scheitern, droht der Spielführer mit furchtbaren Konsequenzen. 
 
      
 
          E-Book 3,99    TB €12,99€ (D)  ISBN: 978-3-740-76214-8  
 
      
 
                                   [image: Ein Bild, das Schild, Ende, Foto, sitzend enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]     
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